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Prolog

 


  Die Mannschaft des Rettungskreuzers Ikarus unter dem Kommando von Captain 
  Roderick Sentenza rettet im Auftrag des Raumcorps als galaktische Ambulanz Leben 
  – doch seit die Ikarus offiziell dem Geheimdienst des Corps unterstellt 
  wurde und in einen blutigen Machtkampf um die Herrschaft über die Galaxis 
  hineingezogen worden ist, steht mehr auf dem Spiel. Sentenzas Erzfeind, Kronprinz 
  Joran, hat eine teuflische Allianz mit dem Volk der Outsider geschlossen, die 
  die Herrschaft ihres Nexoversums auf die heimatliche Milchstraße ausbreiten 
  wollen. Zwischen dem Sieg der Outsiderflotten und der Rettung der galaktischen 
  Zivilisationen steht nicht mehr als eine wackelige Allianz von Sternenstaaten 
  sowie die besondere Rolle, die die Mannschaft der Ikarus in diesem tödlichen 
  Spiel zu haben scheint – gelenkt, ja manipuliert von einem äonenalten 
  Wesen, Überbleibsel eines galaktischen Ringens von wahrhaft historischen 
  Ausmaßen, und ohne eine Wahl, andere Entscheidungen zu treffen oder Alternativen 
  zu befolgen. Nachdem die Allianz mit Hilfe des Volkes der Lediri einen Angriff 
  Jorans und der Outsider im letzten Augenblick hat abwehren können, und 
  während die Freunde der Ikarus, Jason Knight und seine Gefährtin Shilla, 
  im Nexoversum verzweifelt nach dem Heimweg suchen, führt die Ikarus eine 
  Expedition durch die Zeit durch, um mit Hilfe alter Technologie den Feind doch 
  noch vollends bezwingen zu können …

 


 

1.

 


  Schon beim Anblick des Foyers ahnte Sonja, dass alles, was sie bisher auf dieser 
  Reise erlebt hatten, eine gemütliche Spazierfahrt gewesen war. Eine ihr 
  unerklärliche innere Unruhe ließ ihren Puls ansteigen.


  Die aus Titan bestehenden Wände der kreisförmigen, etwa hundert Quadratmeter 
  großen Halle würden jeglichen Angriffen von außen trotzen. 
  Ein Entkommen von dieser Station durfte so gut wie aussichtslos sein. Die Tore 
  hatten sich bereits hinter ihnen geschlossen, ein Zurück war nun unmöglich.


  Mithilfe der auf dem Datenchip gespeicherten Informationen war es ihnen ohne 
  Mühe gelungen, den Standort der wissenschaftlichen Basis zu lokalisieren 
  und zu betreten. Aber Gouverneur Leonid Gul hatte Roderick mitgeteilt, dass 
  er weder wusste, wie es auf der Station aussah, noch welches Regime herrschte. 
  Doch Roderick erzählte Sonja später, dass ihn die ängstliche 
  Mimik des Gouverneurs zur Vorsicht gemahnt hatte. Seine Bedenken bezüglich 
  der Mission hatte er diesmal jedoch dem Rest der Crew verschwiegen und somit 
  lediglich Prior Raphael Panettone ausgewählt, ihn zu begleiten. Und obwohl 
  er zunächst strikt dagegen gewesen war, auch Sonja mitzunehmen – er 
  wollte nicht, dass ihr Sohn als Waise aufwuchs, falls ihnen etwas zustoßen 
  sollte –, gelang es ihr schließlich ihn davon überzeugen, dass 
  ihr Ingenieurwissen hilfreich sein könnte.


  Sie hatte sich schon von ihrem ungeborenen Sohn getrennt, nun wollte Sonja nicht 
  auch noch auf Roderick verzichten müssen.


  Irgendwo hinter den Titantüren gab es ein Labor, einen Ort, an dem die 
  Hyperbombe konstruiert wurde. Dorthin mussten sie gelangen, ohne Aufsehen zu 
  erregen. Die Pläne der Bombe erhielten sie sicherlich nicht, wenn sie freundlich 
  danach fragten.


  Keiner der Arbeiter reagierte auf den unangekündigten Besuch, möglicherweise 
  warteten sie auf einen Befehl und besaßen in den Rückenteilen ihrer 
  weißen Anzüge oder in den teils deformierten Häuptern visuelle 
  Vorkehrungen, mit denen sie die Eindringlinge beobachteten.


  Ringsherum standen altertümliche Konsolen neben futuristischer Technik. 
  Einige groteske Typen, deren humanoides Äußeres auf unterschiedliche 
  Weise manipuliert worden war, schienen willkürlich auf Knöpfe zu drücken, 
  Regler zu bedienen und Monitore zu fixieren. Andere, eher menschlich aussehende 
  Wesen, starrten scheinbar ohne jegliche Regung auf die Tätigkeit der Kollegen. 
  Lernten sie von ihnen oder kontrollierten sie deren Aktivität? Auf den 
  Pulten, teilweise auch darunter zu Bergen aufgeschichtet, lagen unzählige 
  Waffen, deren Funktionstüchtigkeit fragwürdig schien. Sie wirkten 
  antik, verschmutzt und keinesfalls dieser sterilen und wie ein Hochsicherheitstrakt 
  versteckten Forschungsstation angepasst.


  Sonja hätte sich die Waffen gerne näher angesehen, doch ihr Eintreffen 
  blieb nicht länger unbeachtet.


  Am Ende der Halle schob sich nun die Wand so weit zur Seite, dass ein türgroßer 
  Spalt entstand, durch den ein Mann schlüpfte, der zunächst nur als 
  schlanker, hochgewachsener Scherenschnitt erkennbar war. Obwohl seine näher 
  kommenden Schritte wie Pistolenschüsse von den Wänden hallten, achtete 
  niemand seiner Mitarbeiter auf ihn. Nach jedem zweiten Schritt wirkte der Mann 
  wie ein nach vorn gebeugter Buckliger, der ihnen entgegenhumpelte, dann stand 
  er wieder aufrecht, nur um erneut in sich zusammenzufallen. Der schwarze, smokingähnliche 
  Overall passte sich bei der Verwandlung seiner Körperhaltung, ohne Falten 
  zu ziehen, perfekt an, als handle es sich dabei um eine zweite Haut.


  »Siehst du das auch?«, flüsterte Sonja, stieß Roderick 
  leicht mit dem Ellbogen an und nahm sein zaghaftes Nicken wahr. Sie verhielten 
  sich ruhig, abwartend. Er würde sie nicht töten oder einsperren, aber 
  wer wusste schon, ob das nicht vielleicht die bessere Alternative gewesen wäre, 
  bei dem, was ihnen drohen könnte.


  Als der Wandler sie erreichte, stand er aufrecht und blickte, gut zwei Köpfe 
  größer als Roderick, auf sie hinab. Das silberne, ordentlich gekämmte 
  Haar verlieh ihm oberflächliche Seriosität. Sein Gesicht schimmerte 
  kalkweiß, das linke Auge rollte wie in seiner Höhle und schien aus 
  mattem Titan zu bestehen. Mit dem rechten Auge musterte er Sonja, als habe er 
  schon länger keine Frau mehr gesehen. Seine Lippen verzogen sich zu einem 
  breiten Grinsen, das ein makelloses Gebiss preisgab. Nur die Eckzähne glänzten 
  metallisch.


  »Wie ich feststellen muss, hat sich Gouverneur Gul äußerlich 
  sehr verändert. Haben Sie ihn getötet? Mussten Sie ihn foltern, bis 
  er Ihnen das Identifikationsprotokoll ausgehändigt hat? Ich wäre zu 
  gerne dabei gewesen!«


  »Er hat es uns freiwillig gegeben«, antwortete Roderick, aber ob diesem 
  Mann die Wahrheit gefiel? Anscheinend hatte er Spaß bei dem Gedanken, 
  Roderick habe alle Informationen aus dem Gouverneur herausprügeln müssen.


  »Nun, dann darf ich Sie wohl willkommen heißen, Captain Sentenza.«


  »Kennen wir uns?«, fragte Roderick überrascht. Hatte Gul sie 
  in eine Falle gelockt?


  »Wenn dem Gouverneur Ihre Herkunft bekannt ist, bleibt sie auch mir nicht 
  verborgen.« Der Mann zwinkerte ihnen zu, als habe er einen Witz erzählt. 
  Dann erklärte er: »Es ist mir eine Ehre, den Captain der Ikarus 
  auf meiner bescheidenen Station begrüßen zu dürfen.« Er 
  sprach nasal, als litt er an Schnupfen oder wollte betont vornehm klingen. Elegant 
  verbeugte er sich, ergriff dann Sonjas rechte Hand und hauchte einen Kuss darauf. 
  Sein Atem fühlte sich wie spitze Nadeln auf ihrer Haut an. Ruckartig zog 
  sie ihre Hand weg.


  Lächelnd richtete er sich wieder auf und deutete auf den Prior. »Wen 
  haben Sie, Captain Sentenza, denn außer Ihrer reizenden Sonja noch mitgebracht?«


  »Da Sie von uns wissen, muss ich annehmen, dass Ihnen auch Raphael Panettone 
  bekannt ist«, stellte Roderick den Historiker ohne eine weitere Erklärung 
  vor. Auf der Ikarus hatte der Prior seine geistlichen Gewänder mit 
  einer Borduniform getauscht und gab sich nun als Crewmitglied zu erkennen. Doch 
  die Machthaber der Kolonie Ephalus wussten mehr über die Zukunft, als die 
  Crew zunächst geahnt hatte und Sonja schien diese und jede weitere Vorsichtsmaßnahme 
  sinnlos.


  »Und Sie sind allein?«, fragte der Mann, den Sonja als Chef dieser 
  Station zu identifizieren glaubte.


  Roderick blickte sich um, als suche er den Rest der Crew. »Sieht so aus!«


  »Nun gut. Zur Vollständigkeit: Mein Name …«, er zögerte, 
  als erwartete er einen Trommelwirbel, einen Tusch oder eine tiefe Verbeugung; 
  nachdem nichts von dem seine Vorstellung untermalte, sagte er: »Ich bin 
  Mister Zed.«


  Als sei die Nennung seines Namens ein Befehl, wandten sich die Arbeiter im Raum 
  zu ihnen und begafften die drei Ankömmlinge. Den Gesichtern nach gab es 
  gut ein Dutzend männliche Humanoide. Körperlich unterschieden sie 
  sich kaum von Roderick. Ein zweites Dutzend besaß zusätzlich mehrere 
  Augen von unterschiedlicher Größe, die in die Stirn eingepflanzt 
  worden waren. Rote Ränder zeugten von schlecht verheilten Wunden. Einige 
  der Wesen weinten gelbe, eitrige Tränen. Der einzige Fünfäugige 
  hatte eine Brille auf, die nicht nur die Sehkraft zu verstärken schien, 
  sondern auch die Größe jedes der fünf Augen wie durch eine Lupe 
  anschwellen ließ.


  Aus dieser Vieläugigen-Kolonie stach der Zyklop heraus, dessen Auge an 
  der Stelle saß, wo seine Nase hätte sein müssen. Wie Zeds künstlicher 
  Augapfel rollte auch das des Zyklopen in der Höhle, als müsse es jeden 
  Millimeter im Raum abscannen. Quer über das Gesicht, dort wo einst seine 
  Augen gewesen sein mussten, befand sich eine Metallplatte.


  Die Körperhaltung dieser manipulierten oder künstlich erzeugten Spezies 
  wirkte geduckt, so als seien sie stets achtsam, um flüchten oder kämpfen 
  zu können. Einige von diesen Wesen schienen unter ihren Anzügen über 
  weitere Arme, Tentakel oder Waffen zu verfügen. Der Stoff bewegte sich 
  unentwegt.


  »Kommen Sie, kommen Sie. Ich zeige Ihnen die Station.« Mister Zed 
  beugte sich zu Sonja hinunter und flüsterte ihr ins Ohr. »Darum sind 
  Sie ja hier, meine Liebe.« Verschwörerisch zwinkerte er ihr zu. Wusste 
  er, dass sie aus der Zukunft kamen, kannte er auch den Grund ihres Besuchs?


  Roderick berührte Sonja an der Schulter und gab ihr mit einem festen Druck 
  zu verstehen, sich nicht provozieren zu lassen. Ohne ihn anzusehen, deutete 
  sie ein Nicken an. Eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht, die sie rasch 
  hinters Ohr strich. Sie würde die störrischen Haare länger wachsen 
  lassen müssen, um sie dann mit einem Band zu zähmen, oder erneut kurz 
  schneiden. Vermutlich entschied sie sich nach der Rückkehr zur Ikarus 
  für den Kurzhaarschnitt.


  »Ah!« Zed hob mahnend seinen rechten Zeigefinger und tippte sich damit 
  an die Stirn. »Ihre Waffen, meine Damen und Herren. Wir wollen doch hier 
  kein Blutbad anrichten. Waffen sind hier weder nötig, noch nützlich.«


  Keine Linien, nur minimale Andeutungen der Fingergelenke zeichneten sich auf 
  seinen Handflächen ab. Beinahe glatt und ohne jeglichen Makel sahen die 
  Finger und Hände aus, die er ihnen entgegenstreckte. Zögernd überreichte 
  Roderick seine Waffe, auch Sonja gab ihre nur widerwillig ab.


  »Raphael Panettone besitzt keine Waffe«, erklärte Roderick und 
  nickte Mister Zed zu.


  »Gut. Dann folgen Sie mir bitte!«


  Achtlos warf Zed die Waffen auf einen Tisch, unter dem weitere dem Anschein 
  nach unbrauchbare Gewehre und Karabiner lagerten. Blieb zu hoffen, dass sie 
  die Blaster nicht benötigten.


  Mister Zed führte sie an einem Dutzend in Reihe stehender und emotionslos 
  wirkender Männer vorbei, die zuvor die Arbeit der Vieläugigen begutachtet 
  hatten. Alle zwölf glichen sich äußerlich exakt.


  »Meine Söhne. Allesamt von mir erschaffene Cyborgs. Nirgends gibt 
  es welche von solch hoher Qualität als hier, auf meiner Station. Sie sind 
  vollkommen gefühlsneutral, technisch in allem versiert und sogar zeugungsfähig. 
  Durch Programmierung lassen sie sich den visuellen Wünschen der späteren 
  Trägerin anpassen.« Er trat auf einen der Männer zu, zückte 
  einen nadeldünnen Stift aus der Brusttasche des Overalls und hantierte 
  damit hinter dem Ohr des Cyborgs. Vor ihren Augen verwandelte sich der blonde 
  Cyborg in …


  »Captain, das sind ja Sie!«, rief der Prior aus und starrte überrascht 
  von Roderick zu seinem Double und wieder zurück.


  Auch Sonja war über die Ähnlichkeit verblüfft. Ein wissendes 
  Lächeln umspielte Mister Zeds Mundwinkel. »Eine kleine Spielerei, 
  aber falls ihr Roddy mal zu müde ist …« Er steckte den Stift in 
  die rechte Jackentasche und nickte Sonja zu. »Mein C-35XY6 steht Ihnen 
  zur freien Verfügung. Sie müssen mir nur Bescheid geben. Und natürlich 
  können Sie auch zwei oder drei Rodericks für sich beanspruchen. Ganz 
  wie Sie mögen und es Ihre Kondition zulässt.« Mit energischen 
  Schritten entfernte er sich abrupt von ihnen, als fürchte er eine handgreifliche 
  Reaktion auf seine Bemerkung. Diesmal legte Sonja beschwichtigend eine Hand 
  auf Rodericks Oberarm. »Es ist mir schleierhaft, woher er so viel über 
  uns in Erfahrung gebracht hat. Aber er weiß genau, wie er uns wütend 
  machen kann, also lassen wir ihm den Spaß«, raunte sie ihm zu.


  »Wir werden sicherlich viel Spaß haben«, warf Mister Zed ein, 
  der – obwohl er sich bereits gut zehn Meter von ihnen entfernt und Sonja 
  geflüstert hatte – ihre Worte vernommen haben musste. Er drehte sich 
  zu den Dreien um, nickte und meinte: »Kommen Sie schon, es gibt noch mehr 
  zu sehen. Viel mehr.« Zögerlich folgten sie ihm.


  »Ich bin schon sehr gespannt, Mister Zed, was Sie uns zeigen werden«, 
  rief der Prior, woraufhin Zed ihm grinsend zunickte.


  Es gab keine Aufzeichnungen über die Forschungsstation und auch der Name 
  Mister Zed war nie im Zusammenhang mit der Hyperbombe genannt worden. Und obwohl 
  Raphael ein unerschöpfliches Wissen über die Vergangenheit besaß, 
  fieberte er sichtlich dem Neuen entgegen. Sonja hätte sich nur ein wenig 
  mehr Diskretion gewünscht und war immer noch der Meinung, es wäre 
  besser gewesen, die Station ohne den Prior betreten zu haben.


  Instinktiv hatte sie geahnt, dass ein Teil der Crew die Station nicht lebend 
  verlassen würde, darum hatte sie Roderick zugestimmt, dass nur er nach 
  den Plänen zur Hyperbombe suchen sollte. Sie war froh, dass er keine Einwände 
  gehabt hatte, als sie ihn bat, doch mitgehen zu dürfen. Warum Roderick 
  allerdings darauf bestanden hatte, den Geistlichen mitzunehmen, blieb ihr unverständlich. 
  Er hätte genauso gut zurückbleiben können. Doch nun klebte er 
  an ihrer Seite wie der Adlat am Rumpf der Ikarus. Für einen Moment 
  dachte sie an ihr Baby, das in der künstlichen Gebärmutter auf Vortex 
  Outpost heranwuchs. Ihre Brustwarzen stellten sich auf und die Brust spannte 
  – eine mütterliche Reaktion, die sie nur ungern mit Medikamenten unterdrückte. 
  Im Laufe der Wochen würden sich ihre Hormone beruhigen, doch so lange kostete 
  sie das übermächtige Gefühl aus, Mutter zu sein, das sie zu Kampfbereitschaft 
  veranlasste, aggressiver und emotionaler werden und attraktiver wirken ließ.


  Mister Zed drehte sich zu ihnen um, und etwas in seinem Blick ließ Sonja 
  erstarren. Kein Wort war über ihre Lippen gekommen, doch er musterte sie 
  und nickte ihr zu, als habe er ihre Gedanken erraten.


  Sie ließen sich nicht zum ersten Mal auf eine gewagte Mission ein, aber 
  Zed war ihr unheimlich. Woher wusste er von der Ikarus, wieso kannte 
  er die Crew? Ahnte er tatsächlich, dass er ihnen die Pläne der Hyperbombe 
  aushändigen sollte? Freiwillig würde er ihnen diese sicherlich nicht 
  geben.


  »Hier sehen Sie unsere kleinen experimentellen Versuche.« Mit einer 
  ausladenden Handbewegung wies er nun auf den Zyklopen und die mehräugigen 
  Wesen, die sich militärisch formierten.


  »Die private Horror-Show des Mister Zed«, stellte der Prior fest und 
  zog erneut die Aufmerksamkeit auf sich.


  Für einige Atemzüge sagte niemand ein Wort. Zed betrachtete Raphael 
  abschätzend, dann lachte er. Laut und schallend hallte es von den Wänden 
  zurück, bis Zed die Tränen aus seinem organischen Auge liefen. Sein 
  Gelächter stoppte so abrupt, dass die nun einsetzende Stille seltsam bedrohlich 
  wirkte.


  Er ging nicht auf Raphaels durchaus passenden, wenn auch naiven Einwurf ein, 
  ließ seine tränennassen Wangen unberührt und erklärte: 
  »Eine Spielerei, nichts von Belang. Der Wunsch des Menschen, mehr sehen 
  zu können als mit nur zwei kleinen Äuglein.« Er spreizte die 
  Finger und deutete so ruckartig auf Raphaels Augen, dass dieser zurückschreckte. 
  Zed ließ den Arm sinken und ergänzte: »Wir haben versucht, das 
  innere Auge sichtbar zu machen und die Sehnerven mit zusätzlichen Augäpfeln 
  zu koppeln. Keine ausgereiften Versuche, aber wir arbeiten an einer perfekten 
  Ausstattung der Söldner. Obwohl ich vermute, dass diese Exemplare hier«, 
  er schwenkte beide Arme über den Kopf als verscheuche er einen Schwarm 
  Insekten, »von ihrer Beschaffenheit und körperlichen Verfassung nicht 
  stark genug sind, einen Kampf zu bestehen.« Er zuckte mit den Achseln. 
  Dann zog er ein weißes Tuch aus der Tasche und ging auf den Zyklopen zu, 
  dessen Auge eitrig tränte. »Hier. Wisch dir das weg.« Angeekelt 
  betrachtete er den Mann, während der sein Auge trocken tupfte. Er schien 
  Schmerzen zu verspüren und stieß leise Wehlaute aus.


  »Ich könnte ihn Aarachnola zum Fraß vorwerfen, aber ich hänge 
  an meinen Experimenten, und solange die Kosten der Medikamente gegen die Schmerzen 
  vom Imperium übernommen werden, lasse ich Gnade walten.« Väterlich 
  klopfte er dem Zyklopen auf die Schulter, doch dessen Blick verriet keine Dankbarkeit, 
  sondern mit Hass vermischte Angst.


  »Das Imperium zahlt für Medikamente?« Roderick schien Zed kein 
  Wort zu glauben.


  »Nun, ich habe hier freie Hand. Wofür ich die Gelder verwende, bleibt 
  mir überlassen, solange ich die Hyperbombe so konstruiere, dass wir von 
  allem Bösen befreit werden.«


  »Die Hyperbombe wird nicht das Böse, sondern das Gute zerstören«, 
  warf Raphael ein und trat ein Stück zur Seite, als fürchte er Zed 
  könne ihn packen und ihn für eines seiner Experimente verwenden.


  »Na und? Für eine gute Sache, müssen wir lernen mit den Verlusten 
  zu leben. Im Nachhinein sind es Bagatellen.« Zed rieb sich sein künstliches 
  Auge.


  »Und zu welcher Spezies gehört Aarachnola?«, fragte Roderick.


  »Oh, ihr werdet sie kennen lernen. Schon bald. Nur Geduld. Ihr werdet alle 
  kennen lernen, alle die hier leben.« Es knirschte, als Zed sein Titanauge 
  in der Höhle herumdrehte. »So wie ich. Ja, Aarachnolas kleine Schwester«, 
  er wies in Richtung Decke, »hat mein Auge gefressen. Gieriges, kleines 
  Biest.«


  Das aus nahtlosem Glas gefertigte Kuppeldach gab den Blick ins Universum frei. 
  Die Hälfte der Sicht versperrte jedoch ein aus Metallfäden gespanntes 
  Netz, durch dessen rasterähnliche Maschen die Sterne wie durch ein Vergrößerungsglas 
  aussahen. Eine Spinne mit einem viel zu großen Kopf, wie der eines Ameisenbären, 
  krabbelte in dem Netz auf und ab. Ihr anderthalb Meter langer Metallrüssel 
  fuhr aus der Schnauze, ruderte in der Luft umher und schien nanokleine Teilchen 
  aus der Atmosphäre zu saugen.


  Aarachnola war also eine Spinne, größer und vermutlich entsprechend 
  gefährlicher als die kleine Schwester, die über ihren Köpfen 
  wanderte.


  »Und ihr habt sie nicht getötet?«, fragte Roderick neutral.


  »Nein!« Entsetzt sah Zed ihn an. »Es sind doch alles meine Kinder. 
  Ich habe sie dort oben hin verbannt.« Noch einmal betrachteten sie die 
  Spinne, deren Rüssel hektisch durch die Luft ruderte. »Sie hat keine 
  Vorrichtungen, um ein Netz zu bauen, nur Widerhaken an den Füßen, 
  mit denen sie sich in den Seilen festhalten kann. An der glatten Wand jedoch 
  würde sie herunterrutschen und auf dem Boden zerschmettern.« Zeds 
  gesundes Auge glänzte, als begrüße er diese Vorstellung. »Nun 
  muss sie dort oben bleiben, bis ich sie wieder herunterlasse.«


  »Aber verhungert sie dann nicht?«, warf Raphael ein, der ein Herz 
  für genmanipulierte Insekten zu entwickeln schien.


  »Mitleid?« Zed trat so nah an den Geistlichen heran, dass dieser eingeschüchtert 
  einen Schritt zurückging. Doch Zed ließ nicht von Raphael ab, er 
  musterte ihn, als scanne er sein Gehirn. »Tatsächlich! Mitleid. Sie 
  frisst alles, was in der Luft herumschwebt, saugt Staubpartikelchen, Schuppen, 
  Haare – und all das, was ich ihr zugestehe. Ich würde doch niemals 
  eines meiner Kinder verhungern lassen. Was denkt ihr denn von mir?« Er 
  schien beleidigt.


  Roderick zog Raphael zur Seite, weg von Zed, der sich noch dichter an den Geistlichen 
  gedrängt hatte und sagte zu dem verrückten Forscher: »Zeigen 
  Sie uns den Konstruktionsraum?«


  »Lasst uns zunächst etwas essen. Es ist spät. Zeit für ein 
  ausgiebiges Mahl und eine kleine Willkommensfeier. Ihr Schiff ist hier gut aufgehoben. 
  Und auch Ihnen wird nichts geschehen. Kein Ort ist sicherer als meine Station. 
  Weder auf Ephalus, noch auf sonst einem Planeten, zu welcher Epoche auch immer. 
  Niemand kommt hier herein. Und niemand mehr raus, sofern ich es nicht veranlasse.«


  Wieder ging er voran. »Kommen Sie. Ich bringe Sie in den Saal, dort geht 
  es nicht so steril zu. Seien Sie meine Gäste!« Er lächelte. »Lasst 
  euch verwöhnen, fühlt euch wohl – wer weiß, wie lange ihr 
  bleiben müsst!«


  Roderick und Sonja verständigten sich mit raschen Blicken. Der Kerl wirkte 
  auf sie schizophren: auf der einen Seite freundlich und besorgt, auf der anderen 
  vollkommen verrückt. Ihnen war es gelungen, die Station zu betreten, auch 
  wenn sie die Sperren nur mithilfe des Gouverneurs überwunden hatten. Aber 
  sie würden auch einen Weg hinaus finden – finden müssen, ihr 
  Sohn wartete auf seine Eltern.


  Zed wollte sie allem Anschein nach nur einschüchtern. Doch Sonjas ungutes 
  Gefühl verstärkte sich.


  Sie folgten ihm durch die Tür, durch die er zuvor gekommen war und gingen 
  durch einen langen, schmalen Korridor, dessen Metallwände bläuliches 
  Licht produzierten. Zahlreiche Türen führten rechts und links vom 
  Gang weg; in unterschiedlichen Farben sahen sie wie die Zufluchten eines Kindes 
  aus, oder wie die Eingänge zu Spielzimmern für verschiedene Lebensformen. 
  Wie sahen wohl die Spiele aus, mit denen sich Zed dahinter vergnügte?


  Nachdem sie an gut einem Dutzend Türen vorbeigegangen waren, stoppte Zed 
  endlich. Auf den ersten Blick sah es aus, als presse er sein Gesicht gegen die 
  Wand, die sich daraufhin lautlos zur Seite schob. Doch Sonja glaubte, dass etwas 
  aus seinem Mund geschnellt, dem Anschein nach einen Mechanismus ausgelöst 
  hatte und wieder in Zeds Mundhöhle verschwunden war. Für eine Zunge 
  hatte es aber zu schmal und dunkel ausgesehen. Roderick und Raphael hatten hinter 
  Zed gestanden und somit nichts sehen können.


  Lächelnd und mit einer einladenden Handbewegung winkte Mister Zed sie nun 
  in den Raum. An den Wänden hochgestapelt standen Glasbausteine in grellen 
  Farben: rot, pink, grün, gelb.


  Die spärliche Einrichtung bestand aus einem rechteckigen Tisch mit acht 
  Stühlen. Das matte Metall verfärbte sich gelb, nachdem Mister Zed 
  zu Demonstrationszwecken seine Hand auf eine Stuhllehne gelegt hatte.


  Sonja musste sich ein Lachen verkneifen. Dieser Raum sah tatsächlich so 
  aus wie das Spielzimmer eines großen Kindes.


  »Ist es nicht wunderbar?«, fragte Mister Zed, der Sonjas Gedanken 
  nicht gelesen zu haben oder zu ignorieren schien. Sie wollte es auf einen weiteren 
  Versuch ankommen lassen – später, sobald sich die Gelegenheit ergab.


  Roderick räusperte sich. »Durchaus interessante Farbgestaltung.«


  Raphael grinste für einen Prior viel zu frech und Sonja boxte ihn in die 
  Seite. Er sollte sich vorsehen; noch einen Ausrutscher und sie würde ihn 
  zurück auf die Ikarus schicken, auch wenn Roderick dagegen argumentierte.


  »Nicht wahr? Die Wände sind aus Leuchtdioden, die sich der Stimmung 
  im Raum anpassen. Ich vermute, dass sie im Laufe des Abends noch zu flackern 
  beginnen«, sagte Zed und lachte wie ein kleines Kind. »Aber nun lasst 
  uns essen. Erzählt mir von euren Reisen und Abenteuern. Noch mehr möchte 
  ich über die Ikarus wissen! Darf ich sie sehen? Später? Ich 
  bitte untertänigst darum. Mein Wissen zu erweitern mit einer neuartigen 
  Technologie – das ist es doch, wonach ein Wissenschaftler strebt.« 
  Nun grinste er schelmisch, doch sein Blick gehörte dem eines Verrückten. 
  Sonja sah in Mister Zed einen unberechenbaren Gegner, möglicherweise den 
  gefährlichsten, dem sie je begegnet waren. Sie verfluchte sich dafür, 
  dass sie nicht in der Lage war, ihre Gedanken auszuschalten, doch Zed reagierte 
  nicht auf ihre Spekulationen. Vielleicht war sein Nicken und ihr damit verbundener 
  Verdacht, Zed könne Gedanken lesen, nur Zufall gewesen?


  »Wir werden sehen, ob uns Zeit bleibt Ihnen die Ikarus zu zeigen, 
  Mister Zed. Das hängt ganz von Ihnen ab«, antwortete Roderick.


  »Ach! Die Zeit nehmen wir uns!« Zed kicherte. »Doch nun setzt 
  euch. Nehmt Platz. Aber«, mahnend erhob er den Zeigefinger, und für 
  einen Moment huschte der Irrsinn über sein Gesicht: »Aber denkt daran, 
  ihr verlangt etwas. Ich weiß es genau. Ich gebe es euch gerne, aber dafür 
  fordere ich einen Pfand. Nichts ist umsonst auf meiner Station. Nichts.« 
  Sein breites Lächeln wischte das verrückte Glitzern von seinem Antlitz, 
  was ihn noch unheimlicher wirken ließ. »Aber jetzt lasst uns speisen. 
  Setzt euch!«


  Widerwillig folgten sie der Aufforderung. Mister Zed nahm am Kopfende Platz, 
  über Eck setzte sich der Prior, daneben wählte Sonja einen Stuhl, 
  Roderick setzte sich ihr gegenüber.


  Sie hatten nicht genug Zeit für einen langen, gemütlichen Abend und 
  dennoch mussten sie zunächst nach Zeds Regeln spielen. Kaum saßen 
  sie, schob sich eine der Glaswände hinter Sonja und Raphael auseinander 
  und vier spärlich bekleidete, aber anatomisch gut ausgestattete Frauen 
  betraten den Raum. Unterschiede zwischen ihnen gab es nur bei den Haaren und 
  der Hautfarbe, darüber hinaus schienen sie identisch und wirkten wie eine 
  Charge übergroßer mechanischer Puppen.


  Sie trugen Platten, auf denen dampfende Speisen lagen. Nachdem die jungen Frauen 
  die Servierplatten abgestellt hatten, verfärbte sich der Tisch um diese 
  herum klecksartig grün, als habe jemand einen Eimer Farbe ausgekippt. Nach 
  und nach brachten sie Teller und Besteck. Becher aus Metall füllten sie 
  mit einer schwarzen Flüssigkeit.


  »Wein«, sagte Zed und ergänzte: »Aus einer künstlich 
  gezüchteten Rebe, die weder Licht noch Wasser für die Fruchtbarkeit 
  benötigt, sondern lediglich eine winzige Platine und ein bisschen elektromagnetische 
  Strahlung. Eine wunderbare Erfindung.« Er nippte an seinem Glas und legte 
  den Kopf ein wenig schief. »Leider nicht von mir.«


  Mit weit aufgerissenen, staunenden Augen betrachtete der Prior die vier Frauen, 
  die sich nun in einer Reihe hinter Mister Zed aufstellten, auf einen Befehl 
  warteten oder nur als Dekoration des lieblos eingerichteten Raums dienen sollten.


  Aus den knappen Bikinioberteilen quollen pralle Brüste, ihre Höschen 
  waren lediglich breite farbige Striche. Bis auf das Haupthaar schienen sie über 
  keinerlei Körperbehaarung zu verfügen. Der geflochtene Zopf der Blonden 
  lag wie eine Girlande zwischen ihren Brüsten, während die schwarzen 
  langen Haare der Dunkelhäutigen sich schlangenartig um ihre Hüften 
  wanden. Die Rothaarige und die Frau mit den braunen Haaren trugen ihr Haar ebenfalls 
  offen, es reichte ihnen bis knapp über die aufgestellten Brustwarzen. Alle 
  vier wirkten zu perfekt, wie mit dem Computer gezeichnet, animiert und in die 
  Realität visualisiert. Der Prior schwitzte. Roderick kratzte sich irritiert 
  am Kopf. Ein solches Aufgebot an praller Weiblichkeit in unmittelbarer Nähe 
  machte ihm offensichtlich zu schaffen. Sonja wusste, dass Roderick des Nachts 
  nicht nur von ihr träumte. Auch die Blicke, die er An’ta zuwarf, waren 
  ihr nicht entgangen. Aber er durfte ruhig weiter träumen. Sonja schmunzelte. 
  Männer waren so simpel gestrickt, ihr wäre es unangenehm, wenn ihre 
  Gedanken und Wünsche für jeden ablesbar wie bei einem Teletexter über 
  die Stirn liefen. Verstohlen betrachtete sie Zed. Er zeigte weiterhin keine 
  Reaktion auf ihre Gedanken und auch die Anwesenheit der Frauen verunsicherte 
  ihn keineswegs. Er schnippte mit den Fingern, woraufhin sich hinter ihm eine 
  weitere Wand zur Seite schob, hinter der sich nun ein großer Saal zeigte. 
  Billig aussehende, mit Blech zusammengeschraubte Roboter – Reproduktionen 
  aus dem 20. Jahrhundert, standen links im Raum auf einer kleinen Bühne 
  zusammen. Nackt, geschlechtslos, ohne Haare oder sonst ein Detail, das den eckigen 
  Metallkörpern und den schlauchförmigen Armen und Beinen ein menschliches 
  Aussehen verliehen hätte, warteten sie auf ihren Einsatz. Zed hob die Hand. 
  Der Roboter am Klavier hockte auf einem nicht existenten Schemel und wirkte 
  als müsse er jeden Moment auf den Boden fallen. Obwohl sie sich ruckartig 
  bewegten und die Saiten der Geigen, die Tasten des Klaviers oder Knöpfe 
  des Saxophons grob bearbeiteten, entlockten sie den Instrumenten zarte und klare 
  Töne, zu denen die vier Frauen anmutig zu tanzen begannen.


  Mister Zed grunzte zufrieden. »Lasst uns essen, bevor die Köstlichkeiten 
  kalt werden.«


  Er nahm reichlich vom Fleisch und Gemüse und deutete Sonja, ihm ihren Teller 
  anzureichen. Nur zögerlich folgte sie seiner Aufforderung.


  »Fürchten Sie, ich könnte Sie vergiften?« Er kicherte und 
  legte Sonja eine Scheibe Fleisch, Gemüse und eine runde, blassgelbe Kugel, 
  die wie ein Kartoffelkloß aussah, auf den Teller. »Ich habe doch 
  noch etwas mit Ihnen vor. Und ich will natürlich die legendäre Ikarus 
  sehen.« Er grinste wie ein Kind, das sich auf seine Geburtstagsgeschenke 
  freute. »Nein, vergiftet wird hier niemand. Das wäre unter meiner 
  Würde. Und außerdem Verschwendung genetischen Materials.«


  Während des Essens berichtete Zed über den Aufbau und die Fähigkeiten 
  seiner Cyborgs, er schwärmte nahezu davon und schien ganz verliebt in seine 
  Erfindungen zu sein. Als Zed von der Entdeckung eines neuen Planeten berichtete, 
  horchte auch der Prior auf.


  Ein namenloser Planet, auf dem insektenartige Wesen in einer wasserstoffhaltigen 
  Atmosphäre lebten – ein Planet, der nicht in den Geschichtsdaten verzeichnet 
  worden und somit auch für sie neu und von höchster Bedeutung war. 
  Vermutlich würde er bei der Explosion der Hyperbombe zerstört.


  »Ich habe den Planeten besucht«, meinte Zed. »Die Insekten sind 
  dort von besonderer Beschaffenheit und verfügen über eine hohe Intelligenz. 
  Sie sind jeder mir bekannten Spezies in vielfacher Hinsicht weit überlegen.«


  »Und Sie haben sich Lebewesen mitgenommen, nehme ich an?«, fragte 
  Raphael und konzentrierte sich dabei auf Zeds Gesicht, um nur nicht zu den Mädchen 
  sehen zu müssen.


  »Selbstverständlich! Als Wissenschaftler war es mir natürlich 
  ein Anliegen diese einzigartige Gattung zu erforschen.« Er trank einen 
  Schluck Wein. »Auch Aarachnola stammt von dort.«


  »Dürfen wir sie sehen?«, fragte Roderick.


  »Aarachnola? Ich bin sicher, dass ihr sie während eures Aufenthaltes 
  noch sehen werdet. Sehr sicher.«


  Die gemeinsame Mahlzeit und die dabei entstehende Unterhaltung wirkten entspannend. 
  Vielleicht hatte Zed doch etwas in das Essen gemischt. Sonja fühlte sich 
  für einen Moment wie unter Freunden, entsann sich dann aber wieder ihrer 
  Aufgabe und des negativen Gefühls, das Mister Zed in ihr auslöste. 
  Doch trotz ihres erneut aufkeimenden Misstrauens gestand sie sich ein, dass 
  sie satt geworden war und das Essen ausgezeichnet geschmeckt hatte.


  Als das Gespräch abflaute, begann Zed leise auf Raphael einzureden, ob 
  er noch etwas naschen mochte, er solle sich ruhig bedienen, egal wo. Doch Raphael 
  schweig, er umklammerte seine Gabel, sein Blick wanderte zwischen den tanzenden 
  Frauen und dem übrig gebliebenen Essen hin und her. Erst als Roderick sein 
  Besteck lautstark auf dem Teller zurechtrückte, ließ Zed von dem 
  Prior ab.


  »Roderick, wie kann ich Ihnen helfen? Habe ich zu viel geredet? Sie müssen 
  schon verzeihen, selten habe ich solch exquisiten Besuch.«


  Der Prior nutzte den Moment, füllte seinen Teller erneut und aß so 
  schnell, als habe er seit Tagen nichts mehr gegessen. Anscheinend lenkte ihn 
  das Essen von den freizügig gekleideten Mädchen ab, die sich ohne 
  eine Pause einzulegen oder außer Atem zu geraten, im Rhythmus der Musik 
  bewegten.


  »Raphael, gleich wird Ihnen übel«, mahnte Roderick. Vor Schreck 
  verschluckte sich der Prior. Er hustete und ruderte mit den Armen. Tränen 
  kühlten sein rot anlaufendes Gesicht. Der Prior schien dem Erstickungstod 
  nah. Fasziniert starrte Zed den Geistlichen an, doch Sonja wollte Zed keine 
  Freude an Raphaels langsamem Tod bereiten. Sie sprang auf, zog den Prior vom 
  Stuhl, umschlang ihn von hinten um die Taille, beugte gleichzeitig seinen Oberkörper 
  nach vorn, legte ihre rechte Faust in ihre linke und rammte sie dem Prior vom 
  Bauchnabel aufwärts in den Magen. Mit einem quietschenden Geräusch 
  spuckte er den in die Luftröhre geratenen Brocken wieder aus. Platschend 
  landete das halb gekaute Stück Fleisch auf dem Tisch.


  »Beeindruckend, liebe Sonja. Sehr beeindruckend!«, sagte Zed.


  »Könnten Sie uns nun den Rest der Station zeigen? Wir würden 
  gern Ihre Kollegen kennen lernen und …« Roderick stockte, schien die 
  passenden Worte gedanklich hin und her zu schieben, bevor er sie leise, aber 
  bestimmend aussprach: »… die Pläne sehen.«


  »Natürlich!« Mister Zed erhob sich. »Jedoch alles zu seiner 
  Zeit. Zunächst …« Sein Lächeln faszinierte Sonja. Wie konnte 
  ein Mensch – oder doch zumindest ein menschenähnliches Wesen –


  gleichzeitig verrückt und freundlich aussehen? Ihr kurzweiliges Interesse 
  an dem Genie, das zweifelsohne in Zed steckte, verflog abrupt, als er sagte: 
  »Nach einem Tanz mit Ihrer Sonja zeige ich Ihnen die gesamte Station und 
  jeden …« Er kniff die Augen zusammen und legte Zeigefinger und Daumen 
  aufeinander, »… noch so kleinen Bewohner!«


  »Tanzen?«, stieß Sonja hervor. »Tanzen? Mit mir? Sicher 
  nicht, Mister Zed!«


  Triumphierend nickte Zed, schnippte erneut in der Luft herum und schien Sonjas 
  Protest nicht ernst zu nehmen. Zwei der Frauen traten auf Roderick zu und legten 
  ihre Hände auf seine Schultern. Er versuchte sich von ihnen zu befreien. 
  Erfolglos. Die beiden anderen kümmerten sich um den Prior.


  Gleichzeitig strömten schnatternd und kichernd eine Horde junger Mädchen 
  herein, die sich um Sonja scharten und sie aus dem Raum hinausschoben.


  »Wir sehen uns gleich!«, trällerte Zed hinter ihr her. Sie verfluchte 
  die Entscheidung, diese Station jemals betreten zu haben.

 


 

2.

 


  Elf, nein zwölf Mädchen – vielleicht waren es auch noch mehr, 
  sie bewegten sich so hastig und sahen sich so ähnlich, dass Sonja sie nicht 
  zählen konnte – schoben sie vor sich her. Sie schnatterten, kicherten, 
  schwatzend unentwegt, ohne dass Sonja eines der Worte verstand. Obwohl sie nur 
  halb so groß wie Sonja waren, besaßen sie eine unnatürliche 
  Kraft, der sie sich nicht zu widersetzen wusste. Ihr Äußeres veränderte 
  sich bei jedem Atemzug. Die Haare der einzelnen Mädchen wuchsen rasend 
  schnell bis auf Schulterlänge, nur um dann auszufallen und in einer anderen 
  Farbe, manchmal sogar in unterschiedlichen Farbnuancen neu zu wachsen. Drei 
  Reinigungsroboter in Dackelgröße kehrten die auf dem Boden liegenden 
  Haarsträhnen zusammen. Ein stetiges Krabbeln und Surren, überall Hände 
  und Gekicher. Sonja spürte ein schmerzendes Pochen hinter der Stirn.


  Auch die Gesichter der Mädchen mutierten und pulsierten unentwegt, die 
  Wangenknochen stachen hervor und schrumpften dann in sich zusammen. Die Haut 
  straffte sich wieder, die Nase wuchs in die Länge oder verbreiterte sich. 
  Die Lippen mal schmal, mal dick, rot oder nur blass. Auch die Augenfarbe veränderte 
  sich bei jedem Lidschlag.


  Welch Irrsinn! Warum hatte niemand diese Station kontrolliert? Zed hatte all 
  die Jahre während seines Auftrags, die Hyperbombe für das Imperium 
  zu entwickeln, freie Hand gehabt und seine Forschungsarbeit nach seinem Ermessen 
  praktiziert. Und dabei hatte er dem Anschein nach seine Kompetenzen bei Weitem 
  überschritten. Niemand hatte ihn daran gehindert. Wie viel seines Irrsinns 
  steckte noch in dieser Station? Wie viel mehr als die Bombe hatte er konstruiert? 
  Welche Gefahr stellte er für die Ikarus dar – und für 
  das Imperium? Nichts von dem, nichts über diese zedschen Kreaturen stand 
  in den geschichtlichen Aufzeichnungen. Alles musste vertuscht worden sein.


  Sonja blieb weder die Zeit, länger darüber nachzudenken, noch sich 
  weiter umzusehen. Bisher hatten die Mädchen sie den Gang entlang geschoben, 
  doch nun zogen sie Sonja in einen Raum hinein. Der auf der rechten Seite platzierte 
  Eisenschrank nahm eine der rosa schillernden Wände ein. Mitten im Raum 
  stand ein Bett, auf dem zwei Vieläugige ihre nackten, schwitzenden Körper 
  aneinander rieben. Bei ihrem Eintreten verharrten sie in ihrer gleichmäßigen 
  Bewegung und blickten mit weit aufgerissenen Augen zu ihnen hinüber. Die 
  Mädchen kreischten wütend und bombardierten die beiden mit Fausthieben. 
  Anscheinend hatten sie sich den falschen Ort für ihr Liebesspiel ausgesucht. 
  Da die Mädchen nun von Sonja abgelenkt waren, versuchte sie sich unbemerkt 
  aus dem Raum zu stehlen. Doch ein Mann, gekleidet in einen grauen Overall, glatzköpfig 
  und mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen, versperrte ihr den Weg. 
  Sie trat in den Raum zurück und stellte fest, dass der sich ruckartig bewegende 
  Cyborg es nicht auf sie abgesehen hatte, sondern die beiden Vieläugigen 
  am Genick packte und sie wie zwei Hunde aus dem Raum zerrte. Dabei entdeckte 
  Sonja, dass die zwei Liebenden nicht nur über zu viele Augen verfügten, 
  sondern auch über mehrere Geschlechtsteile, und es sich dabei zusätzlich 
  um Zwitter handelte.


  »Was geschieht mit ihnen?«, fragte Sonja die Mädchen. Eine Antwort 
  erhielt sie nicht, dafür eine von ihr nicht gewollte, aufbrausende Aufmerksamkeit. 
  Von einer imaginären Macht angestachelt, ihre Aufgabe ordnungsgemäß 
  auszuführen, stürzten sich die Mädchen erneut auf Sonja, zerrten 
  an ihrer Borduniform und ihren Stiefeln. Doch diesmal wollte sich Sonja nicht 
  kampflos ergeben. Sie schlug eines der Mädchen mit der Faust und hoffte, 
  sie so zur Seite zu befördern, doch sie bewegte sich keinen Zentimeter 
  von der Stelle, sie zuckte nicht einmal, wirkte nicht verärgert, sondern 
  zog unbeirrt, aber ohne den Stoff zu zerreißen, an Sonjas rechten Ärmel 
  herum. So lange bis es ihr mithilfe der anderen Mädchen gelang Sonja das 
  Oberteil auszuziehen. Mit nacktem Oberkörper fühlte sich Sonja unsicher, 
  und sie wollte sich keinesfalls vollständig ausziehen lassen. Als Ingenieurin 
  hatte sie nie eine Kampfsportausbildung genossen. Doch sie setzte ihre durch 
  harte Arbeit entstandenen Muskeln gezielt ein. Mit mehreren starken Stößen 
  und Tritten gelang es ihr, die Mädchen ein Stück von sich zu schieben, 
  sodass sie mit den Armen wieder in den Overall schlüpfen konnte, dennoch 
  blieb ihr keine Zeit das Oberteil zu schließen. Schon drängten sich 
  die Mädchen wieder an sie und begannen erneut damit, Sonja auszuziehen.


  »Es reicht jetzt!« Ihre Stimme klang schroff und laut, aber keines 
  der Mädchen störte sich daran. Singend und schnatternd in einer für 
  Sonja unverständlichen, metallisch klingenden Sprache, machten sie sich 
  weiter an ihrer Kleidung zu schaffen.


  Sonja verspürte Schwindel, überall schienen die kleinen sich ständig 
  bewegenden und verändernden Dinger zu sein und an ihr herumzuzupfen.


  »Was soll das alles? Hört auf damit!« Mit Schwung drehte sie 
  eine Pirouette, trat und boxte wild um sich und brachte ihren Körper an 
  den Rand jeglicher Reserven. Schweiß tropfte ihr von der Stirn und rann 
  an ihrem Rücken hinab, ihre Haare fühlten sich verklebt an. Sie hielt 
  inne. Obwohl die Mädchen für einen Moment aufgehört hatten, an 
  ihr herumzuzerren, erkannte Sonja in den emotionslosen Gesichtern, dass sie 
  nur dafür konstruiert waren, eine Aufgabe zu erfüllen – und in 
  diesem Fall lautete diese, Sonja zu entkleiden, was auch immer danach geschehen 
  sollte.


  »Verdammt, was seid ihr?«


  Die Mädchen schauten sich untereinander an, zogen jeweils die rechte Augenbraue 
  hoch und zuckten mit der linken Schulter. Eine erste und wohl die einzige Geste, 
  die sie als Antwort auf ihre Frage bekommen sollte.


  Ohne eine Vorwarnung hoben sie Sonja hoch und trugen sie eine Treppe empor, 
  die aus dem Boden wuchs und mit jedem Schritt an Höhe gewann, bis sie einen 
  weiteren Raum erreichten.


  Mit raschen Bewegungen, ohne Sonja abzusetzen, zogen ihr die Mädchen nun 
  endgültig die Borduniform aus. Die Stiefel fielen zu Boden, die Unterwäsche 
  folgte. Sie war nackt und fühlte sich hilflos.


  Es hatte keinen Zweck, sich der weiteren Prozedur zu widersetzen, sie hatte 
  gegen die ständig schnatternden Cyborg-Mädchen keine Chance. Sonja 
  wurde in eine Duschkabine geschoben, sie stolperte über ihre eigenen Füße, 
  stützte sich an der Wand ab und fluchte. Dann schlossen sich hinter ihr 
  die Türen automatisch. Die Kabine war hermetisch und bis unter die Decke 
  abgeriegelt, ein Entkommen somit unmöglich. Doch Panik stellte sich nicht 
  ein. Für einen Augenblick empfand Sonja die Ruhe als angenehm und sogar 
  Erleichterung darüber, endlich allein zu sein. Sie hoffte auf einen warmen, 
  massierenden Wasserstrahl. Doch stattdessen krochen winzige Roboter aus den 
  Fugen der Metallplatten – wieder ein Dutzend. Sie sahen auf der einen Seite 
  wie ein Schwamm aus, auf der gegenüberliegenden besaßen sie eine 
  Bürste. Wie Fliegen krabbelten sie über Sonjas nackte Haut. »Weg 
  mit euch!«, rief Sonja und versuchte, die lästigen kleinen Elektro-Schrubber 
  abzustreifen, aber diese klammerten sich in Sonjas Haut. Sechs parallel zueinander 
  verlaufende Einstiche blieben zurück, die für zwei, drei Atemzüge 
  höllische Schmerzen verursachten. Um nicht aufzuschreien, presste Sonja 
  die Lippen aufeinander. Sie wollte Zed und seinen Leuten nicht die Genugtuung 
  verschaffen, ihr Schmerzen zugefügt zu haben. Dennoch hämmerte sie 
  – etwas panischer als sie es wollte – gegen die Tür. »Lasst 
  mich verdammt noch mal hier raus!« Aber sie ahnte, dass bitten und flehen 
  zwecklos bleiben würde. Resigniert ließ sie von der Tür ab und 
  überließ ihren Körper den Schwamm-Robotern.


  Sie wuschen ihr das verschwitzte Haar, putzten ihr die Zähne, reinigten 
  die Ohrmuscheln und die Naseninnenwände. Überall kitzelte es an ihrem 
  Körper. Verzweifelt kämpfte Sonja gegen den Niesreiz an. Erst als 
  die kleinen feuchten Schwämme aus ihrer Nase herausgekrabbelt waren, gab 
  sie dem Reflex nach und nieste mehrfach hintereinander. Kein Wasserstrahl rieselte 
  auf sie hinab, auch Seife schienen die Schwämme nicht zu verwenden, dennoch 
  verspürte Sonja eine erfrischende Sauberkeit und wohltuende Wärme, 
  die sie – sich dem Schicksal ergebend – genoss. Es roch verführerisch, 
  aber den Geruch hatte sie noch nie zuvor wahrgenommen. Synchron krochen zwei 
  Schwammrobbys unter ihre Achseln. Sonja schloss die Augen. Schmerzen und Angst 
  verspürte sie nicht. Beinahe zärtlich fuhren die Schwämme in 
  kreisenden Bewegungen nun über ihre Brüste – Sonja konnte nicht 
  verhindern, dass sich ihre Brustwarzen aufstellten. Langsam rutschten sie den 
  flachen Bauch hinab – die Schwangerschaft hatte keinerlei Spuren hinterlassen 
  –, tanzten verspielt in ihrem Bauchnabel herum, strichen über Sonjas 
  Taille und sparten auch den Po nicht aus. Als sie Sonjas Schamlippen zärtlich 
  bearbeiteten, ertappte sie sich dabei, dass sie leise aufstöhnte. Entsetzt 
  riss sie die Augen auf und schleuderte die kleinen Roboter so ruckartig von 
  sich, dass diesen keine Zeit blieb, sich in Sonjas Haut festzukrallen.


  »Schluss jetzt!« Und als sei dies ein auszuführender Befehl, 
  zogen sich die zwölf Schwämme in die Ritzen der Wände zurück. 
  Die Tür öffnete sich und eilig verließ Sonja die Kabine, ihre 
  Arme schützend vor die Brüste gepresst. Die Mädchen schienen 
  sich nicht von der Stelle gerührt zu haben. Als Sonja nun aus der Dusche 
  trat, bewegten sie sich erst langsam, dann immer schneller. Sechs von ihnen 
  umringten Sonja und hinderten sie so an einer Flucht. Die übrigen Sechs 
  rannten die Stufen hinab und eilten nur wenige Sekunden später mit Kleidungsstücken 
  zurück.


  »Das ist nicht euer Ernst!«, sagte Sonja überrascht. Doch ohne 
  auf ihre Frage einzugehen, streiften sie ihr ein dunkelblaues, wadenlanges Kleid 
  über, das sich ihrer Figur anschmiegte. Der tiefe Ausschnitt brachte ein 
  ansehnliches Dekolleté zum Vorschein, über das sich Sonja selbst 
  wunderte. So hatte sie sich noch nie gesehen. Die Mädchen drückten 
  Sonja auf einen Stuhl. Mit behänden Strichen frisierten sie Sonjas Haar, 
  schoben ihr Schuhe mit hohem Absatz hin, in die Sonja nachgiebig, jedoch mit 
  einem entsetzten Seufzer schlüpfte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann 
  sie das letzte Mal andere Schuhe als Stiefel getragen hatte. Und noch nie in 
  ihrem Leben hatte sie ein Kleid ihr Eigen genannt. Vielleicht als kleines Mädchen, 
  doch ihre Kindheit hatte sie aus ihrem Gedächtnis gelöscht.


  Der weiche Stoff fühlte sich fremd, aber nicht unangenehm auf ihrer Haut 
  an. Sie schüttelte den Kopf. Weiberkram. Weiberkram, mit dem sie sich nicht 
  abgeben wollte. Wäre sie doch nur auf der Ikarus geblieben. Wozu 
  das alles? Es gab hier eine Aufgabe zu erledigen, Tanzspiele in entzückenden 
  Kleidchen gehörten sicherlich nicht dazu.


  Endlich ließen die Mädchen von ihr ab. Ohne weiter auf sie einzugehen, 
  starrten die Cyborg-Mädels Sonja an, weder reagierten, noch mutierten sie. 
  Ihre Arbeit schien beendet. Sonja stelzte die Treppe hinab, doch die Füße 
  gehorchten ihr nicht. Sie schwankte auf den hohen Absätzen, wäre beinahe 
  gestolpert und die Stufen hinabgestürzt. Mit wild fuchtelnden Armen erlangte 
  sie das Gleichgewicht zurück und lehnte sich an die Wand, setzte sich kurz 
  auf die Stufen und zog die Schuhe aus. Über ihr begann ein Scharren, Schnattern 
  und Knacksen. Die Mädchen erwachten. Rasch schlüpfte Sonja in die 
  Pumps zurück. Es kehrte Ruhe ein. Noch einmal testete sie die Reaktion 
  der zwölf Cyber-Gouvernanten, zog einen Schuh aus und wieder entsannen 
  sich die Mädchen ihrer Aufgabe, standen nun am Treppenabsatz und starrten 
  auf Sonja hinab.


  Vor Schreck schlug Sonjas Herz einige Takte schneller. Die Mädchen wirkten 
  zum ersten Mal verärgert, ihre Augen blinkten und die Mutation ihrer Körper 
  ging nun wie in Zeitlupe vonstatten. Sonja hatte sie in ihrer Ruhephase gestört. 
  Ob sie bei einer wiederholten Belästigung über Sonja herfielen? Doch 
  sie verzichtete auf weitere Tests, erhob sich und ging vorsichtig, ohne sich 
  noch einmal umzusehen, die restlichen Stufen hinab – sachte, um nicht einen 
  Schuh zu verlieren oder die Treppe hinunter zu fallen.


  Ihr Overall und die Stiefel lagen achtlos auf dem Boden, sie hob ihre Kleidung 
  auf und hetzte aus dem Raum. Im Flur stieß sie gegen einen zwei Meter 
  großen Mann, dessen kastenförmiger, stahlharter Körper in einem 
  dunklen Anzug steckte. Er trug einen, zu seiner Erscheinung nicht passenden, 
  viel zu kleinen lilafarbenen Hut, den er nun lüftete, um Sonja zu grüßen. 
  Seine Glatze wies ein spinnenartiges Tattoo auf. Dann war der Mann schon vorbei. 
  Doch ihm folgte eine Horde von Vieläugigen, Cyborgs und anderen mutierten 
  oder künstlich erzeugten Wesen. Alle trugen Abendkleidung. Mister Zed gab 
  also ein großes Fest, und Sonja sollte seine Balldame spielen.


  Sie trat einen Schritt zurück in den Raum, ein Zischen ließ sie herumfahren. 
  Die Mädchen standen dicht hinter ihr, die Augen glühten orangerot 
  und ihre Mienen sahen nicht mehr emotionslos, sondern wütend aus. Sie drängten 
  Sonja in den Flur, wo sie sich unter die zedschen Wesen mischte.
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  Noch nie hatte sie sich so unwohl gefühlt wie in dem Kleid, das nicht nur 
  ihre Waden, sondern auch ein viel zu tiefes Dekolleté zeigte. Um einen 
  Teil ihrer Nacktheit zu verdecken, presste sie Uniform und Stiefel vor die Brust 
  und plante sich in der Menge zu verstecken.


  »Sonja?«


  Roderick stand nur eine Armlänge von ihr entfernt. Sie warf ihm einen schuldbewussten 
  und zugleich fragenden Blick zu. Mit welchen seiner Erfindungen hatte Zed ihn 
  verführen wollen? Was würde er von ihrer Kostümierung denken, 
  die ihre weiblichen Formen so sehr zur Schau stellte? Er selbst trug nach wie 
  vor seine Borduniform, auch der Prior, der sich an einen mit Wein gefüllten 
  Becher klammerte, hatte sich nicht umziehen müssen.


  »Ich hatte keine Chance«, sagte Sonja zu ihrer Entschuldigung.


  »Du siehst …«, Roderick kratzte sich am Kinn und rang nach Worten. 
  »Du siehst …«


  »Umwerfend, meine Liebe. Umwerfend ist das Wort, nach dem Roddy gesucht 
  hat. Darf ich bitten?« Mit einem wohlwollenden Lächeln trat Zed auf 
  Sonja zu, entriss ihr Stiefel und Uniform und drückte die Kleidung einem 
  in der Nähe stehenden Vieläugigen in die Arme.


  »Müssen wir diesen Zirkus mitmachen?«, fragte Sonja, doch eine 
  Antwort erhielt sie von Roderick nicht mehr. Mit eisernem Griff umfasste Zed 
  ihr Handgelenk und zog sie auf die leere Tanzfläche. Alle drehten sich 
  zu ihnen und begafften sie neugierig. Sonja wünschte sich ein schwarzes 
  Loch, in das sie auf ewig verschwinden wollte. Nun fühlte sie sich nicht 
  nur halbnackt, sondern wie auf einem nicht dekorierten Präsentierteller. 
  Jeder im Raum konnte sie sehen, ihren Körper, ihre Rundungen. Hilfe suchend 
  blickte sie sich nach Roderick um, doch der schien erstarrt durch ihren Anblick 
  zu sein, als habe er noch niemals zuvor mehr von ihrer Haut als die ihres Gesichtes 
  gesehen.


  »Ja, wir Männer sind leicht zu durchschauen, nicht wahr?«, begann 
  Zed die Konversation, während er Sonja gekonnt und taktfest zur Musik führte. 
  »Zed. Was soll das Theater hier?«


  »Ich dachte Sie wären gekommen, um sich ein wenig unterhalten zu lassen. 
  Eine Pause einlegen vom Erobern des Universums. Einmal Frau sein und begehrt 
  werden. Ich finde, das Kleid habe ich passend für sie ausgesucht, es unterstreicht 
  ihre weiblichen Vorzüge an den richtigen Stellen.«


  Sonja versuchte sich aus Zeds Griff zu winden – vergeblich. Nie zuvor hatte 
  sie sich so auf ihre Weiblichkeit reduziert, billig und machtlos gefühlt. 
  Und Roderick schien nicht in der Lage zu sein, ihr zur Seite zu stehen.


  Endlich fanden sich weitere Paare zusammen, die Tanzfläche füllte 
  sich. Doch immer noch spürte sie unzählige Blicke auf sich gerichtet, 
  als sei sie die Attraktion des Abends.


  »Erzählen Sie mir von Ihren Experimenten«, versuchte Sonja sich 
  abzulenken. »Sie haben die Zuschüsse des Imperiums voll ausgeschöpft, 
  wie ich erleben durfte.«


  Zed lachte. »Ohja, sind sie nicht wunderbar? Meine kleinen Mädchen? 
  Oder meinen Sie die Duschroboter?«


  Sonja antwortete nicht, sondern wartete, bis Zed weiter sprach. Er hörte 
  sich selbst gerne reden, was von Vorteil sein könnte.


  »Eine Erfindung von Professor Ikridus, leider weilt er nicht mehr unter 
  uns.«


  »Was ist mit ihm?«, Zed brachte Sonja aus dem Gleichgewicht, er drehte 
  sie und beugte sie nach hinten über, zog sie elegant wieder hoch und lachte.


  »Wunderbar. Wunderbar. Es ist doch erotischer mit einer wahrhaftigen Frau 
  zu tanzen.«


  »All die Schönheiten sind also von Ihnen konzipierte Cyborgs?«


  »Oh ja, beinahe alle.«


  »Ihre Aufzeichnungen müssen Sie mir unbedingt zeigen, Mister Zed.«


  »Aber sicher, Sonja. Sie sind eine brillante Ingenieurin. Auf der Ikarus 
  arbeiten Sie weit unter Ihren Fähigkeiten. Das wissen Sie doch wohl?« 
  Eine Antwort blieb Sonja ihm schuldig, denn Zed wirbelte sie erneut schwungvoll 
  um die eigene Achse, bevor er weiter sprach: »Es wäre mir ein Vergnügen 
  Ihr Können zu testen. Sehen Sie, keines meiner Kinder hier besitzt Reinheit. 
  Niemand ist so, wie er einst war.«


  Der Mann begann sie zu interessieren, jedoch nur vom technischen Standpunkt 
  aus gesehen. Sonja war überzeugt davon, dass Zed eine Koryphäe auf 
  seinem Gebiet war. Doch sie wusste nicht, wie sie ihm behilflich sein sollte, 
  es sei denn, er wollte seinen Kindern, wie er sie nannte, Antriebsmaschinen 
  einbauen.


  »Und Sie? Wie haben Sie sich genetisch verändert?«, hakte Sonja 
  nach.


  »Oh, nichts von Belang. Ich bin ein kleiner, bescheidener Wissenschaftler, 
  der sich damit zufrieden gibt, aus seinen Mitwesen etwas Einzigartiges zu machen. 
  Naja. Sicherlich gelingt es mir nicht immer perfekt. Aber ich bemühe mich 
  natürlich.« Belustigt nahm Sonja wahr, dass sich Zeds Haut an den 
  Wangenknochen leicht rot verfärbte.


  »Und welche Fähigkeiten haben Sie sich nun selbst verpflanzt? Mehrere 
  Augen scheinen es ja nicht zu sein.« Sie rang sich ein Lächeln ab 
  und zwinkerte Zed zu.


  »Oh, Sonja. Nein, Augen benötige ich nicht, aber wenn Sie möchten, 
  meine Liebe …« Er drückte Sonja an sich. »Wenn Sie möchten, 
  kommen Sie in den Genuss meiner wahren Wissenschaft. Wenn jemand die geistige 
  Reife besitzt, meine Werke zu verstehen, sind Sie es, liebste Sonja.«


  Dankbar registrierte Sonja, dass sich Roderick zu ihnen gesellte. »Mister 
  Zed, darf ich abklatschen?«


  »Aber bitte, bitte! Sie gehört Ihnen – für diesen Augenblick.« 
  Er zwinkerte Sonja geheimnisvoll zu. Ein Lächeln wollte ihr jedoch nicht 
  mehr gelingen.


  Nachdem Zed zwischen den tanzenden Pärchen verschwunden war, zischte Sonja 
  ihren Mann an: »Hast du die ganze Zeit meinen Ausschnitt mit An’tas Dekolleté 
  verglichen oder warum kommst du erst jetzt auf die Idee, Zed abzulösen?«


  Roderick räusperte sich, während er Sonja fester an sich zog. »An’ta 
  interessiert mich doch gar nicht.«


  »Ich weiß, es geht dir mehr um ihre weiblichen Reize.«


  Roderick ging nicht darauf ein und Sonja sah darin die Bestätigung, dass 
  er tatsächlich ein oberflächliches Interesse an der gut gebauten Grey 
  hatte. Aber davon konnte er lange träumen. Sie ärgerte sich zunehmend 
  darüber, dass sie mit einem Male solch eine Eifersucht und Wut verspürte. 
  Am liebsten hätte sie Roderick geohrfeigt. Nur so, ohne wirklichen Grund.


  »Hast du ihm Details zum Aufenthaltsort der Hyperbombe entlocken können 
  oder einen Anhaltspunkt darüber erfahren, warum er so viel über uns 
  weiß?« Mit seiner Frage, die das Thema An’ta überging, reizte 
  Roderick sie noch mehr.


  »Dafür hättest du mir mehr Zeit lassen müssen«, antwortete 
  sie schnippisch.


  Roderick grinste.


  »Was?« Sie wusste selbst, dass sie sich widersprach, aber ihre Selbstsicherheit 
  schien sie mit dem Ablegen der Borduniform verloren zu haben. Um dies zu überspielen, 
  erzählte sie ihm von den unbesiegbaren Mädchen, berichtete von der 
  Luxus-Dusche, ließ aber die ausführliche Putzorgie aus.


  »Cyborg-Schwämme? Wer mag wohl das Essen zubereitet haben?«


  »Keine Ahnung. Aber ich habe noch Appetit.« Ihre Wut war längst 
  verflogen. »Wir haben hier kaum eine Chance«, hauchte sie Roderick 
  ins Ohr und konnte sich nicht beherrschen, mit der Zungenspitze über sein 
  Ohrläppchen zu lecken.


  Er drückte sie kurz von sich, legte den Kopf schief, musterte sie und zog 
  sie wieder zu sich. Seine Erregung war deutlich zu spüren.


  »Ich glaube, es muss was im Wein gewesen sein«, stöhnte sie leise.


  »Nein, das ist dein Kleid. Das macht mich wahnsinnig.«


  »Es ist die Station, die Luft, die einen so …«, Sonja rang nach 
  Worten und fragte schließlich, um sich selbst abzulenken: »Wo ist 
  Raphael?« Zu gern wäre sie jetzt mit Roderick allein in ihrer Bordkabine 
  auf der Ikarus.


  Sie drehten sich im Rhythmus der Musik und entdeckten den Prior inmitten einer 
  Traube leicht bekleideter Mädchen. Verzweifelt klammerte er sich an sein 
  Glas und blickte sich nervös nach Sonja und Roderick um. Zwei der insgesamt 
  zwölf Mädchen knabberten an seinem Ohr, mehrere nicht zuzuordnende 
  Hände strichen ihm übers Haar oder hantierten an dem Reißverschluss 
  seiner Borduniform herum, drei Mädchen hockten vor ihm und streichelten 
  seine Beine. Die Absicht der Schönheiten war eindeutig. Dem Anschein nach 
  hatte Raphael ihnen nicht mitgeteilt, dass ihre Anwesenheit ihn in Verlegenheit 
  brachte.


  »Ist dir schon einmal aufgefallen, dass zwölf eine magische Zahl für 
  Zed zu sein scheint?«, fragte Sonja.


  »Ein Dutzend? Vielleicht Zufall?«


  »Ich glaube nicht, dass hier irgendetwas Zufall ist.« Sonja blieb 
  stehen. »Mir wird schwindelig und meine Füße sind nur noch rohes 
  Fleisch, lass uns aufhören mit dieser Dreherei und uns irgendwo hinsetzen.« 
  Langsam tanzten sie zum Rand des Saals. Doch Sitzplätze gab es nicht. Die 
  meisten Gäste standen an der Tanzfläche, tranken Wein und schwiegen. 
  Sie musterten Sonja und Roderick. Nervös zupfte Sonja an ihrem Kleid herum. 
  »Ich hasse diesen Ort. Lass uns zurück auf die Ikarus. Bitte.«


  »Das geht nicht. Erzähl mir, was du von den Waffen im Vorraum hältst.« 
  Bewusst schauten sie aneinander vorbei und beobachteten die Umgebung, während 
  sie sich unterhielten.


  »Dafür müsste ich sie genauer in Augenschein nehmen. Aber nach 
  allem, was ich bisher gesehen habe, sind Waffen hier nicht nötig. Einer 
  dieser netten Cyborgs dort drüben …« Sonja zeigte auf eine Gruppe 
  kleinwüchsiger Männer, die hastig ihren Kopf zur anderen Seite wandten, 
  als sie bemerkten, dass Sonja über sie sprach, »… zerquetscht dich 
  vermutlich mit einer Hand.«


  »Das erschwert die Sache, aber wir haben schon andere Probleme gemeistert«, 
  entgegnete Roderick.


  Sonja teilte seinen Optimismus nicht. Das negative Gefühl über diese 
  Expedition verstärkte sich mit jedem Atemzug. »Bilde ich mir das ein 
  oder starren uns alle an – bis auf die zwölf Schönheiten bei 
  Raphael?«


  Zustimmend meinte Roderick: »Wir sind die Attraktion des Abends, aber wenn 
  ich das richtig sehe, wird die Aufmerksamkeit der Anwesenden soeben von uns 
  abgelenkt.« Mit einem Kopfnicken deutete er in Richtung Eingangstür. 
  »Da kommt die Unterhaltung.«


  Fünf in schlichte, graue Anzüge gekleidete, gleich aussehende Cyborgs 
  schoben ein mit roter Seide ausstaffiertes Podest in den Raum.


  Zwei nackte Mädchen lagen darauf, die sich ängstlich aneinander festklammerten.


  »Wo kommen die her?«, flüsterte Sonja.


  »Keine Ahnung. Vielleicht züchtet Zed sie, um die Cyborgs bei Laune 
  zu halten.«


  »Wo steckt Zed überhaupt?«


  Suchend blickte sich Sonja um, entdeckte den Wissenschaftler jedoch nirgends.


  Die beiden Mädchen wimmerten leise, als zwei der Cyborgs sie voneinander 
  trennten und die nackten Leiber auf das samtige Laken drückten.


  »Sie haben keine Zungen mehr«, flüsterte jemand in den Reihen. 
  »Heute werden sie gekrönt«, meinte ein anderer. »Bald gehören 
  sie zu uns.«


  »Sie sollen die neue Generation gebären«, glaubte eine Frau zu 
  wissen, die vermutlich nur augenscheinlich wie ein Mensch aussah. »Zed 
  ist der Meister! Zed ist der Meister!«, rief am Ende des Saals eine männliche 
  Stimme. Und die Zuschauer stimmten euphorisch und mit erhobenen Fäusten 
  ein: »Zed ist der Meister!«


  »Wie kann ein einzelner Mensch solch einen Wahnsinn säen? Wir müssen 
  den Mädchen helfen.« Abrupt stand Sonja auf, doch Roderick hielt sie 
  zurück. »Du hast selbst gesagt, wir haben keine Chance gegen die Erfindungen 
  dieser Station.«


  »Aber sie werden die Mädchen umbringen.«


  »So weit wird es nicht kommen, sie sollen ja zu ihnen gehören.«


  »Und damit werden sie sicherlich auf ewig glücklich sein.« Wütend 
  wandte sich Sonja von ihm ab. Natürlich hatte er Recht, aber wenn sie schon 
  keine Möglichkeit wussten, den Mädchen zu helfen, wollte sie bei den 
  Misshandlungen wenigstens nicht anwesend sein. Sie sollten die Zeit nutzen, 
  um die Station zu erkunden, während die Cyborgs mit der Eingliederung ihrer 
  neuen Bürger beschäftigt waren. Ohne Roderick von ihrem Plan zu unterrichten, 
  drängte sie sich eilig an den Zuschauern vorbei, dem Ausgang entgegen. 
  Was war nur mit all den Menschen, die einst hier gearbeitet hatten, geschehen? 
  Hatte Zed sie getötet oder zu gierigen, geifernden, gefühllosen und 
  deformierten Cyborgs umfunktioniert; teilweise reif für die Schrottpresse 
  und doch gefährlich und bösartig?


  Und wo steckten die anderen Wissenschaftler, die gemeinsam mit Zed die Hyperbombe 
  konstruieren sollten?


  Bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal um. Ein Cyborg 
  beugte sich grinsend über eines der Mädchen. Er hielt etwas in der 
  Hand, das Sonja aus ihrer Position nicht erkannte. Doch sie legte es auch nicht 
  darauf an, mehr von diesem bizarren Schauspiel zu sehen, darum drehte sie sich 
  weg und ging den Flur entlang. Sie wartete nicht auf Roderick, wusste, dass 
  sie albern reagierte – und dennoch mochte sie nicht nachgeben.


  Ihre Stöckelschuhe klapperten auf dem Metallboden viel zu laut. Entnervt 
  zog sie die Schuhe aus, behielt sie aber in der Hand, für den Fall, dass 
  die wilden Zwölf wieder auftauchten und Sonja belagerten. Dann lauschte 
  sie für einen Moment, doch sie vernahm nur das erregte Geschrei der Menge 
  aus dem Ballsaal, sonst blieb es ruhig. Leise huschte sie den Korridor entlang. 
  Der Rest der Station schien verlassen zu sein. Niemand begegnete ihr. Der geeignete 
  Zeitpunkt, um nach der Bombe zu suchen und anschließend auf die Ikarus 
  zurückzukehren.


  Der Korridor neigte sich leicht abwärts, in regelmäßigen Abständen 
  befanden sich geschlossene Türen, abwechselnd in den Farben pink, rot, 
  gelb und grün. Eine Beschriftung wäre hilfreicher gewesen. Ab und 
  an blieb sie stehen und lauschte, doch nirgends drang ein Geräusch zu ihr 
  durch. Niemand folgte ihr. Wie ausgestorben wirkte dieser Teil der Station.


  Irgendwann musste sie sich entscheiden, ob sie eine der Türen öffnen 
  oder dem anscheinend endlos langen Korridor weiter folgen sollte. Sie stoppte 
  und drückte die Klinke einer gelben Tür herunter, doch sie blieb verschlossen. 
  Sonja versuchte es bei der nächsten, einer grünen Tür. Zed schien 
  nicht nur vollkommen verrückt zu sein, sondern auch eine Vorliebe für 
  grelle Farben zu pflegen. Die Tür ließ sich problemlos öffnen. 
  Gleißendes Licht ergoss sich über die Schwelle und blendete Sonja. 
  Nachdem sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, sah sie auch hier nur ein 
  einziges Bett, auf dem sich zu viele Arme und Beine ineinander verschränkten, 
  als dass sie von nur zwei Personen stammen konnten. Leise entfernte sie sich. 
  Trotz aller Pein, die Mister Zed seinen Wesen auf der Station zuteil werden 
  ließ, an Vergnügen und Sex mangelte es der Crew nicht. Die nächste 
  Tür ignorierte sie und wählte diesmal wiederum eine gelbe auf der 
  rechten Seite. Dahinter verbarg sich ein neuer Flur. Sonja sah den Weg zurück, 
  den sie gegangen war. Niemand folgte ihr. Roderick suchte sie entweder gar nicht 
  oder hatte eine andere Richtung gewählt. Doch sie war zu stolz, um zurück 
  zu gehen. Darum stieß sie die Tür weiter auf und setzte ihren Weg 
  fort. Nach nur wenigen Metern endete der schlauchförmige Korridor vor einem 
  Portal, das sich öffnete, als sie die Hand dagegen drückte. Zed schien 
  keine Angst vor Verrätern zu haben.


  Hunderte Monitore in den unterschiedlichsten Größen pflasterten Wände, 
  Decke und einen Großteil des Bodens. Bunte Bilder flackerten über 
  die Oberfläche der Bildschirme und zeigten Räume auf der Station, 
  manche unbewohnt, in anderen wälzten sich die von Zed erschaffenen oder 
  gefangen gehaltenen Wesen in den seltsamsten Stellungen und sorgten für 
  genetischen Nachwuchs. In einem Zimmer lagen Menschen: nackt, wie schlafend, 
  aufgebahrt nebeneinander, konserviert in einer hellen Flüssigkeit – 
  Zeds genetisches Ersatzteillager. Sie entdeckte eine Halle voller Schrott und 
  eine, die so hell war, dass Sonja geblendet zur Seite schauen musste.


  Einige der Monitore zeigten Orte auf Ephalus. Und dort! Das musste das Büro 
  des Gouverneurs sein. So also hatte Zed von ihnen erfahren. Und dann entdeckte 
  sie die Ikarus. Zwei Cyborgs, die Rodericks Aussehen angenommen hatten, 
  hielten anscheinend Wache.


  »Oder haben die Ikarus in ihrer Gewalt«, flüsterte Sonja 
  zu sich selbst.


  Sie wollte sich abwenden und Roderick suchen, doch dann entdeckte sie eine Halle, 
  die sie aufgrund der dort stehenden Geräte als Konstruktionsraum zu identifizieren 
  glaubte. Dort baute Zed möglicherweise die Hyperbombe. Doch zurzeit arbeitete 
  dort niemand. Alle befanden sich auf dem Ball. Noch einmal sah sie auf die anderen 
  Monitore. Auch die Wesen, die sich vor kurzem ihrer Lust hingegeben hatten, 
  waren verschwunden. Nirgends entdeckte sie Leben. Selbst die beiden Cyborgs 
  vor der Ikarus hatten ihren Platz plötzlich aufgegeben.


  Für einen Moment beschlich sie Angst. Sie lauschte. Doch die Stille vermittelt 
  ihr das Gefühl, allein auf dieser Station zu sein. Sonja schüttelte 
  den Kopf und zerstreute ihre Paranoia.


  Irgendwo musste es auf dieser verdammten Station einen Lageplan geben. Niemand 
  konnte sich in diesem grellbunten Metalllabyrinth zurechtfinden, es sei denn, 
  Zed hatte seinen Leuten ein Navigationssystem eingepflanzt.


  Sie verließ den Raum und ging den Flur zurück, schloss die Tür 
  wieder leise hinter sich, wählte die gegenüberliegende und trat in 
  ein spärlich ausgestattetes Schlafzimmer. Die beiden Personen, die nicht 
  weit von ihr entfernt standen, bemerkten ihr Eintreten nicht.


  Wo nur blieb Roderick? Sie musste nachsehen. Sie glaubte nicht, dass ihm etwas 
  zugestoßen war, aber es wäre besser gewesen, wenn sie zusammen geblieben 
  wären. Ihr Stolz hatte sie immer weiter den Flur entlang getrieben. Allein.


  Nur ein rundes Bett stand inmitten des Raums. Ein Wesen, ein Cyborg möglicherweise, 
  hatte Sonja den Rücken zugewandt – nicht weit von der Tür entfernt. 
  Von der Statur her wirkte er wie ein Mann, etwas störte Sonja allerdings 
  an dessen Anatomie. Doch sie sah zu wenig von seinem Körper, um den Unterschied 
  zu erkennen. Er trug einen schwarzen Anzug, der sich wie eine zweite Haut über 
  seine Muskeln spannte. Leises Stöhnen vernahm Sonja, flüsternde, nicht 
  verständliche Worte. Sein Körper zuckte.


  Diskret wollte Sonja sich zurückziehen, doch bevor sie die Tür schließen 
  konnte, drehte sich das Wesen zu ihr um. Vor Schreck rutschten ihr die Schuhe 
  aus der Hand. Das dadurch verursachte Geräusch nahm sie nur noch wie durch 
  eine Nebelwand wahr.


  Schwarze Augen musterten Sonja gierig. Hektisch atmend und mit vor Ekstase geöffneten 
  Lippen, die sich zu einem zynischen Lächeln verzogen, hauchte Zed: »Sonja!«


  Das in seinen Armen ruhende Mädchen presste er fest an sich, sie wirkte 
  emotionslos, wie in Trance. Umschlangen da nicht schwarze Tentakel ihren nackten 
  Leib? Sein Körper schien eine Metamorphose vollzogen zu haben. Das Gesicht 
  wirkte länglicher, der Mund lief spitzer zu. Er bewegte sich einen Schritt 
  auf Sonja zu. Nun sah er wieder normal aus. War das nur ein Schatten gewesen, 
  der seine Mimik verändert hatte? Schwindel breitete sich in ihrem Kopf 
  aus, legte sich über ihre Augenlider. Für eine Sekunde kniff sie die 
  Augen zu, schüttelte den Kopf, doch die Benommenheit verschwand nicht, 
  schien sich vielmehr tiefer in ihr Gehirn einzugraben wie ein Parasit. Sie zwang 
  sich aufzusehen. Das Mädchen lag, wie achtlos weggeworfen, auf dem Bett. 
  Und Zed stand direkt vor Sonja. So nah, als wolle er sie erneut zum Tanz auffordern. 
  Mehrfach wischte sie sich über die Augen, aber der Anblick veränderte 
  sich nicht: die Metamorphose seines Gesichts schimmerte wie durch einen hauchdünnen 
  Gazestoff, und je nachdem wie er sich bewegte, verschwand die Deformierung seines 
  Schädels und der lang gezogene Kopf schrumpfte zur normalen Größe 
  zusammen.


  »Oh, Sonja«, gurrte Zed, als habe er eine Rachenentzündung. »Du 
  hast mich gefunden!« Das erregte Zucken seines Körpers ließ 
  nicht nach und Sonja konnte sich von dem seltsamen Anblick nicht losreißen. 
  Nun, wo er so dicht vor ihr stand, dass ihre Brust seinen Bauch berührte, 
  erkannte sie auch den seltsamen Körperbau. Doch ihr Verstand begriff zu 
  langsam. Eines von zahlreichen weiteren langen, schwarzen, behaarten Beinen 
  schnellte aus Zeds Unterleib hervor und ringelte sich um Sonjas Hals, jedoch 
  nicht fest genug, um ihr die Luft abzuschnüren, sondern nur um sie an sich 
  zu drücken. Fest. Viel zu fest. Sein Blick hielt sie gefangen. Und ein 
  Schleier legte sich über ihr Denkvermögen. Etwas krallte sich in ihr 
  Gehirn, schien es für sich haben zu wollen. Es wollte ihr Wissen stehlen 
  und ihre Erinnerungen aufspüren, ihr alles entreißen bis sie geistig 
  wieder zu einem Embryo geworden war. Und nicht nur auf ihre psychischen Fähigkeiten 
  hatte er es abgesehen, er wollte mehr.


  Nichts konnte sie dagegen unternehmen. Gar nichts! Sein Mund mutierte zu einer 
  länglichen, schmalen Schnauze, die sich zwischen Sonjas Lippen schob. Ihre 
  Knie, ihre Beine fühlte sie nicht mehr. Doch sie fiel nicht. Zed hielt 
  sie an sich gepresst. Zu nah. Dann spürte sie eine gespaltene Zunge über 
  ihre Schleimhaut tasten, die sich ihren Weg über den Rachen und die Speiseröhre 
  hinunter suchte. Er würde sie aussaugen und aus ihrer Hülle einen 
  ihm gehorchenden Cyborg kreieren. Das war der einzige klare Gedanke, den Sonja 
  noch hatte, bevor sie in Zeds Welten abdriftete.


  Nebel. So viel Nebel. Schmerzen. Oh, diese Schmerzen. Wehen. Frederick. Ihr 
  Baby. Schwimmend. Wo war er? Überall dieser dichte Nebel. Alles vorbei. 
  Bald.


  Ihre Gedanken spulten sich plötzlich schneller ab und wurden wieder greifbarer. 
  Dann spürte sie einen Schlag von hinten gegen ihren Rücken, der so 
  kräftig und wiederholt gewesen sein musste, dass sich später blaue 
  Flecken davon bilden würden. Der Tentakel um ihre Taille lockerte sich. 
  Die gespaltene Zunge rollte sich aus dem Inneren ihres Körpers zurück 
  an die Oberfläche. Sonja würgte.


  Eine ihr bekannte Stimme brachte sie weiter in die Realität zurück. 
  Noch fühlte sie sich jedoch benommen, seltsam fremd und leer. Angeekelt. 
  Ausgesaugt. Nutzlos.


  »Mister Zed, wie wäre es mit einer Besichtigung auf der IKARUS?« 
  Roderick zog Sonja langsam zu sich, weiter weg von der noch drohenden Gefahr 
  und Zed löste nun endgültig seinen Griff. »Sobald ich mich angezogen 
  habe.« Seine Stimme klang nach wie vor heiser, jedoch skrupellos und ohne 
  Scham. Er drehte sich von Roderick und Sonja weg. »Ich bitte Sie, draußen 
  zu warten!«


  Mit Schwung schlug Roderick die Tür zu, als fürchte er, Zed überlege 
  es sich jeden Moment anders. Der Prior neben ihm blickte entsetzt und hilflos 
  zu Sonja.


  »Alles okay?«, fragte Roderick besorgt.


  »Er hat …« Sonja wollte weinen, schreien. Das Schlucken fiel ihr 
  schwer, ihr Hals fühlte sich rau und trocken an. »… er wollte mich 
  … aussaugen.« Erschöpft lehnte sie sich an Rodericks Schulter, der 
  sie, seit sie erwacht war, nicht mehr losgelassen hatte.


  »Er ist nicht so schlau, wie er glaubt. Er wollte den Fötus. Er wusste 
  nicht, dass wir unser Kind auf Vortex Outpost gelassen haben.«


  Roderick untersuchte Sonjas Hals, dort wo Zeds Tentakel sie festgehalten hatte.


  »Das Baby? Aber wie wollte er es …entnehmen?«, krächzte Sonja.


  »Das muss ich nicht wissen«, meinte Roderick. »Zed verfügt 
  sicherlich über uns nicht bekannte anatomische Fähigkeiten, die weit 
  über unseren Verstand hinausgehen.«


  Endlich fiel die Starre von Raphael ab, aber Sonja wäre es lieber gewesen, 
  er hätte geschwiegen, nachdem er zu erzählen begann: »Föten. 
  Diese widerlichen Cyborgs haben zwei Föten aus den Bäuchen der Frauen 
  geschnitten und dabei die Geburt lachend gefeiert. Neben mir erzählte ein 
  Mann oder Roboter oder …« wild gestikulierte er mit den Händen, 
  als könne er die richtige Bezeichnung für die hier lebenden Wesen 
  aus der Luft fischen. »Zed verwende die Frauen als Gebärmaschinen. 
  Kurz nach der Einnistung werden die Föten entnommen und von einer künstlichen 
  Gebärmutter ausgetragen.«


  »So wie unser Kind«, flüsterte Sonja und für einen Wimpernschlag 
  sah sie das winzige Gesicht ihres Kindes vor Augen, das in einer anderen Zeitepoche 
  heranwuchs, so wie Roderick und sie es für richtig gehalten hatten. Nicht 
  dass sie es jemals bereut hätte, aber obwohl sie der Arbeit zunächst 
  den Vorzug gegeben hatte, gab es Momente, in denen sie darüber nachgedacht 
  hatte, ob die Entscheidung, ihr Kind in einer künstlichen Gebärmutter 
  heranwachsen zu lassen, nicht doch falsch gewesen war.


  Wieder spürte sie die echsenartig lange Zunge, die Zed ihr in den Rachen 
  geschoben hatte und wusste, dass sie sich richtig entscheiden hatte, ihren Sohn 
  in der künstlichen Gebärmutter und somit in Sicherheit heranwachsen 
  zu lassen.


  »Kommt, lasst uns hier verschwinden, bevor Zed wieder zu einem Menschen 
  mutiert ist und uns seine Leute auf den Hals schickt.« Roderick zog Sonja 
  mit sich den Flur entlang.


  Doch der Prior bewegte sich keinen Schritt voran und schien Rodericks Aufforderung 
  nicht folgen zu wollen.


  »Raphael, möchten Sie dort stehen bleiben und auf Zed warten?«


  Endlich setzte er sich in Bewegung. Er schien verwirrt, dabei war sie es doch, 
  die Zeds Fängen nur knapp entkommen war.


  Eben noch hatte er ihr in wissenschaftlichem Ton die Entnahme der Embryos erklärt, 
  nun glänzte sein Gesicht rot, als habe ihm jemand mehrere Ohrfeigen verpasst, 
  weil er etwas Falsches erzählt hatte.


  »Was ist mit ihm passiert?«, flüsterte Sonja, ihr Kehlkopf schmerzte 
  bei jedem Wort. Schnell gingen sie vorwärts. Sonjas nackte Füße 
  klatschten laut auf dem Boden.


  »Wir haben jede Tür geöffnet, um dich zu finden. Hier reiht sich 
  ein Schlafzimmer an das andere. Irgendwann weigerte sich Raphael, mir zu helfen.« 
  Roderick sah zu dem Prior hinüber, der verlegen in eine andere Richtung 
  schaute, während sie das Tempo steigerten. »Tür für Tür 
  verfärbten sich seine Wangen allmählich von rosa in ein tiefes Rot. 
  Er scheint ein Problem mit der freizügigen Lebensweise dieser Station zu 
  haben.«


  »Zed honoriert die Arbeit seiner Leute mit Sex«, sagte Sonja.


  »Und Gewalt«, ergänzte der Prior. Überrascht nahm sie seine 
  tiefere Stimmlage war.


  »Was ist mit den Mädchen noch passiert?«, wollte sie wissen, 
  ahnte aber, dass Roderick ihr eine Antwort verweigern würde, darum fuhr 
  sie schnell fort: »Ich habe einen Raum entdeckt. Einen Raum voller Monitore. 
  Zed kann die komplette Station observieren, und nicht nur das: Auch das Büro 
  des Gouverneurs hat er beobachtet.«


  »Dann wusste er also auf diese Weise von unserem Kommen.«


  »Es gibt unendlich viele Zimmer auf dieser Station, und nirgends einen 
  Hinweis, der uns zur Hyperbombe bringen kann.«


  Sie hustete. Das Sprechen schmerzte und strengte sie an.


  »Ich habe der Ikarus unsere Lage mitgeteilt«, sagte Roderick. 
  »Sie wollen Hilfe schicken, aber ich möchte niemanden von der Crew 
  hier haben. Cedian findet vielleicht eine Möglichkeit die Pläne der 
  Hyperbombe ausfindig zu machen«, sagte Roderick.


  »Hat es Probleme auf der Ikarus gegeben?«, fragte Sonja.


  »Nein. Wie kommst du darauf?«


  »Ich konnte die Ikarus sehen, sie wurde eine Weile von zwei Cyborgs bewacht.«


  Roderick schwieg und schien darüber nachzudenken, ob die Ikarus in Gefahr 
  schwebte.


  Darum ergänzte Sonja rasch: »Aber Cedian ist zumindest eine bessere 
  Hilfe als …«


  Raphael blieb ruckartig stehen und ergänzte Sonjas Satz: »Ich. Ich 
  bin nur ein geistlicher Historiker. Und diese Station ist das Werk eines Verrückten, 
  eines Genies, eines einzigartigen, exorbitanten Genies! Ja. Das ist sie. Wie 
  hätte ich davon wissen können?« Auch Roderick und Sonja waren 
  kurz stehen geblieben, nahmen den Prior nun zwischen sich und zerrten ihn weiter 
  den endlosen Korridor entlang. Unbeirrt redete Raphael weiter: »So etwas 
  hat es nie zuvor gegeben. Er hat seine Macht und seine Freiheit gänzlich 
  ausgenutzt. Wäre es nicht sein Werk, müsste diese Station in die Geschichte 
  eingehen, so außergewöhnlich sind diese Mutationen. Warum gab es 
  keine Dateien darüber? Warum habe ich noch nie davon gehört? Seine 
  Aufzeichnungen zu finden, könnte für die Zukunft überaus hilfreich 
  sein.«


  »Als Historiker müsste Ihnen doch klar sein, dass solche Daten immer 
  bei dem Falschen landen und keine guten Taten dabei heraus kommen«, meinte 
  Roderick.


  Der Prior fuchtelte erneut mit den Händen in der Luft herum. »Ich 
  meine ja nur, Zed ist ein Genie, dem Ehre gebühren würde, wenn er 
  nicht dem Wahnsinn verfallen wäre.«


  »Lasst uns langsamer gehen, bitte.« Sonja fühlte sich ausgelaugt 
  und erschöpft. »Ich brauche dringend Schuhe.« Und mit Nachdruck 
  fügte sie hinzu: »Stiefel. Und einen Overall.« In diesem Kleid 
  fühlte sie sich dieser Expedition nicht gewachsen.


  »Oh, ich finde deinen Aufzug eigentlich« Roderick musterte sie und 
  grinste, »recht ansprechend.«


  Zärtlich rammte Sonja ihre Faust in Rodericks Seite. »Nur ansprechend?«


  Abrupt blieb er stehen, streckte den rechten Arm aus und hinderte so Sonja und 
  Raphael daran weiter zu gehen.


  »Ruhig!«


  Es hatte keiner außer Roderick ein Wort gesagt. Anscheinend sprach er 
  mit sich selbst. Sonja lächelte in sich hinein und lauschte dann angespannt 
  in die von seltsamen Geräuschen unterbrochene Stille.


  Ein Krächzen, Jammern, Schieben, Quietschen – wie schiefe Töne, 
  die sie nichts zuvor Gehörtem, zuzuordnen wusste.


  »Es kommt von dort«, sagte Raphael und zeigte auf eine Tür rechts 
  von ihnen, nur wenige Schritte entfernt.


  Langsam schlich Roderick darauf zu. Er legte sein Ohr an die Tür und horchte, 
  doch nun war alles ruhig.


  »Zed müsste jeden Moment auftauchen!«, flüsterte er.


  Sonja nickte, deutete mit einer Geste an, er möge die Tür öffnen 
  und überwachte den Korridor.
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  Ein Kreischen schreckte Sonja jedoch auf. Es war ein so unmenschliches und panisches 
  Schreien, dass sie eine Gänsehaut bekam.


  »Es ist soweit, Herr! Es ist soweit! Er bringt uns weg. Er wird mich neu 
  konstruieren, die Batterien entladen, das Öl heiß einfüllen, 
  die Spiralen lang ziehen und die Muttern lockern. Herr, es ist soweit! Und dich 
  wird er töten! Oh ja! Wenn er dich nicht vorher noch quält und die 
  Wahrheit herauspresst. Herr, es ist soweit!«


  »Nein! Nein!«, wehrte Roderick ab. »Wir haben nur Schreie gehört 
  und wollten nachsehen. Von wem reden Sie? Wer ist er?«


  »Zed. Zed. Zed. Mister Zed. Das ist das Ende. So lange ist es gut gegangen. 
  Jetzt ist es vorbei!«


  »Wir kommen nicht von Zed. Wir legen selbst keinen Wert auf seine Gesellschaft«, 
  versuchte Roderick den Mann mit der kratzigen Stimme zu beruhigen.


  Sonja verließ ihren Posten und sah an Roderick und Raphael vorbei in den 
  Raum, dessen eine Hälfte ein grauer Vorhang abteilte. Im vorderen Bereich, 
  neben einem alten, weiß lackierten Metallschrank, stand ein gelber Plastikstuhl. 
  Beide Möbelstücke sahen abgenutzt aus, wirkten ungemütlich und 
  kühl. Der rechts vom Eingang vor Entsetzten erstarrte Roboter musste ebenfalls 
  – wie auch die Konzert-Roboter – aus dem 20. Jahrhundert stammen. 
  Seine Arme wiesen panisch zur Decke und mit weit aufgerissenen Augen, in denen 
  das Weiße größer als die Iris war, sah er zu ihnen hinüber. 
  Nur seine Pupillen bewegten sich ruckartig von einem zum anderen.


  Er wirkte wie ein unfertiger Blechklotz mit quadratischem Gesicht, einem ellipsenförmigen 
  Körper, nackt, geschlechtslos und weit davon entfernt, jemals ein intelligenter 
  Androide zu werden. Zahlreiche Flecke übersäten seinen Rumpf. Seine 
  Arme bestanden aus Metallschläuchen, die an verschiedenen Stellen mit rostroten 
  Armreifen geschmückt waren. Er trug silberfarbene Handschuhe, Füße 
  besaß er nicht, sondern bewegte sich hölzern auf zwei quaderförmigen 
  Klötzen voran.


  Der Roboter legte den Kopf schief, als lausche er angestrengt. Dann begann er 
  zu zittern, seine Arme vibrierten dabei, als stände er unter Strom. »Sie 
  lügen!«, keifte er. »Sie lügen! Oh, Herr. Nun ist es vorbei. 
  Er hat uns wieder entdeckt. Ich bin schuld. Bleibt da, bleibt wo ihr seid, Herr, 
  dann sieht er euch nicht.«


  »Was redet der da überhaupt?«, flüsterte Sonja.


  »Das ist ein Prototyp aus dem Jahre 1972, für sein Alter in hervorragendem 
  Zustand«, erklärte Raphael. »Und er redet. Ich bin mir sicher, 
  dass es niemals einen Roboter aus der ersten Serie mit der Kennung Roland 758x4d 
  gegeben hat, der unserer Sprache mächtig war.«


  Endlich hörte der Roboter auf, mit seinen Armen die Luft zu zerschneiden 
  und trat einen Schritt näher auf Raphael zu. »Sie kennen meinen richtigen 
  Namen, Sir?«


  Ohne zu zögern streckte Raphael dem Roboter zur Begrüßung seine 
  Hand entgegen, der zunächst darauf blickte, als seien ihm menschliche Gliedmaßen 
  vollkommen fremd. Doch dann griff er danach und schüttelte dem Prior so 
  kräftig die Hand, dass sein gesamter Körper bebte. »Sir. Herr. 
  Sir. Herr, er kennt meinen Namen, Herr. Sir.«


  Endlich ließ er Raphael los. Sonja hatte bereits befürchtet, der 
  Roboter namens Roland würde dem Prior den Arm ausreißen.


  »Wir sollten ihn mitnehmen, Darius würde sich freuen«, schlug 
  sie vor und dachte für einen kurzen Augenblick nicht an Zeds mutiertes 
  Gesicht und seine saugende Zunge.


  Die Begrüßungszeremonie wurde durch ein quietschendes Geräusch 
  unterbrochen.


  »Roland, was ist hier los?«, fragte eine müde Stimme, die einst 
  dominant und kräftig geklungen haben mochte. Überrascht musterte der 
  alte Mann den für ihn anscheinend unerwarteten Besuch. Den Prior betrachtete 
  er nur flüchtig. Mit einem sanften Lächeln, das seine dünnen 
  Lippen umschmeichelte, sah er Sonja, dann Roderick beinahe liebevoll an.


  Der Rollstuhl, in dem der Mann saß, musste aus der gleichen Epoche wie 
  Roland stammen. Und der Mann war so alt, dass er beinahe zerbrechlich wirkte, 
  seine Haut war so dünn und braun wie uraltes Pergament – zerknittert, 
  als habe jemand sie ihm abgezogen, zerknüllt, notdürftig geglättet 
  und wieder übergestreift. Ein respektvolles Schweigen dem Alter gegenüber, 
  das jedoch von Fragen geschwängert schien, folgte für einen unerträglich 
  langen Augenblick. Und Sonja spürte ein krampfendes, für sie unerklärliches 
  Gefühl in der Brust. Jeden Moment würde sie zu weinen beginnen. Endlich 
  meinte der Alte: »Bitte, schließt die Tür. Da Zed euch nicht 
  geschickt hat, wollen wir auch nicht, dass er oder seine Jagdhunde uns hören.« 
  Ohne zu zögern folgte Roderick der Aufforderung und drückte die Tür 
  leise ins Schloss, während er sagte: »Wir stammen von der Ikarus.«


  Jegliche weitere Erklärung stoppte der Fremde mit einer fahrigen Handbewegung.


  »Ich weiß, wer ihr seid.« Er setzte sich in seinem Stuhl aufrecht, 
  als wolle er den letzten Funken Würde, der in seinem vom Alter gebeugten 
  Körper geblieben war, zur Schau stellen. »Einsam in diesem Raum der 
  Vergessenheit zurückgeblieben zu sein, bedeutet nicht, dass mir die Wahrheit 
  und das Leben unbekannt sind.«


  »Herr. Sir.« Der Roboter quietschte, als er einen Schritt auf den 
  Alten zuging. »Ich bin bei euch. Immer. Alletage.«


  »Ja, Roland. Mein treuer Begleiter.« Er lächelte schwach. Dann 
  veränderte sich seine Mimik und die Müdigkeit schien mit einem Mal 
  verschwunden zu sein: »Steh nicht rum. Serviere unseren Gästen etwas 
  zu trinken, führ sie in den Salon.«


  »Jaja, Sir, ja.«


  »Kommen Sie. Kommen Sie!« Der Roboter schob sie auf den Vorhang zu, 
  ein wenig unsanft, was seiner klobigen Statur zuzuschreiben sein durfte, dennoch 
  fühlte sich Sonja an eine nicht weit in der Vergangenheit liegende Situation 
  ermahnt. Auch Zed hatte sie zum Essen geladen. An alles, was danach gekommen 
  war, erinnerte sie sich nur noch schwach. Sein Gesicht schwebte wieder nah vor 
  ihrem und wieder spürte sie seine Zunge imaginär über ihren Rachenraum 
  gleiten. Sonja schluckte mehrfach, hustete und hoffte auf ein Glas Wasser, besser 
  noch Alkohol, der ihr dieses Gefühl von der Schleimhaut und aus dem Gedächtnis 
  brannte.


  Als Roland den Vorhang zur Seite schob, schnappte der Prior lautstark nach Luft. 
  Und auch Sonja stockte der Atem beim Anblick des Zimmers, das sie niemals hinter 
  dem schlichten Vorhang vermutet hätte. Einen Gang, einen sterilen Raum 
  mit wenigen Sitzplätzen hatte sie sich vorgestellt, aber keinen Raum, dessen 
  Fremdartigkeit ihr eine Gänsehaut bescherte und sie erneut zum Weinen brachte.


  Hastig wischte sie sich über die Arme und anschließend mit dem Handrücken 
  über die Augen. Seit sie sich für die Ikarus und gegen das 
  Austragen ihres Kindes entschieden hatte, ertappte sie sich häufig dabei, 
  dass sie von einer hormonell bedingten Wochenbettdepression in die nächste 
  rutschte, sie fühlte sich verletzlich, sensibel und dennoch stark und aggressiv. 
  Sie wusste, dass ihr Sohn Frederick Milton DiMersi geschützt und wohlbehütet 
  heranwuchs, aber sie vermisste ihn so sehr, dass sich ihre Brust beim Gedanken 
  an ihn zusammenkrampfte. Und nun ertappte sie sich dabei, wie sie mit wachsenden 
  mütterlichen Gefühlen das Gemälde eines Babys ansah. Nackt lag 
  es auf einem blauen Teppich, es lächelte verzückt und betrachtete 
  eine nicht auf dem Gemälde gezeigte Person oder einen Gegenstand. Es war 
  nicht der Anblick des Kindes, sondern das Gefühl, es müsse jeden Augenblick 
  aus dem Rahmen rutschen und auf dem Boden aufschlagen, und sie – Sonja 
  – wollte es vor diesem schweren Sturz retten. Doch sie ging keinen Schritt 
  weiter und ließ sich von der Perspektive des Raumes verzaubern. So etwas 
  hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen und auch noch nicht davon gehört.


  Die Wände schienen komplett mit rahmenlosen Bildern tapeziert. Dreidimensional 
  stellten sich darauf Stühle, Tisch und Sofa dar; Blumen, deren Düfte 
  die Atmosphäre parfümierten und Gesichter unbekannter Männer, 
  die so real wirkten, als blinzelten sie dem Betrachter zu. Orte, Straßen 
  und Häuser wiesen den Weg zu einem längst vergangenen Jahrhundert. 
  Dunkle Universen und sternenbeleuchtete Planetenoberflächen schienen zum 
  Greifen nah. Zahlreiche Kerzen und künstliche Beleuchtungen, die auf den 
  Gemälden abgebildet waren, erzeugten flackernde Lichtquellen.


  Über ihren Köpfen säumten Regale die Decke, bestückt mit 
  zahlreichen Büchern, die so eng aneinandergepresst waren, dass nicht eines 
  herausfiel.


  Reich gefüllte Bücherregale lagen auch wie Teppiche auf dem Boden. 
  Niemand traute sich, darauf zu treten.


  Handelte es sich um eine optische Täuschung? Alles wirkte plastisch. So 
  vieles gab es zu sehen, dass Roderick, Raphael und Sonja sich staunend umsahen 
  und dennoch glaubten, längst nicht alles erfassen und begreifen zu können.


  »Kommt. Kommt. Hinein«, forderte Roland sie auf und überschritt 
  die Schwelle in eine farbenreiche und groteske Welt. Zaghaft folgten sie ihm. 
  Der Boden fühlte sich warm und glatt unter Sonjas nackten Fußsohlen 
  an. Doch als sie sich bückte und über die Buchrücken strich, 
  ertaste sie die rauen Erhebungen der Bücher und der Regalbretter.


  »Was ist es? Eins von diesen Sternentoren? Ich bin noch nie durch ein Sternentor 
  gegangen, nicht so eins«, flüsterte Raphael.


  »Ein Transmitter«, berichtigte Roderick den Prior. »Wenn überhaupt, 
  dann ist es ein Transmitter.« Aber in seiner Stimme schwang keine Überzeugung 
  mit. Noch nie hatten sie etwas Vergleichbares gesehen.


  »Es handelt sich nicht um einen Transmitter«, korrigierte der Alte. 
  Er schien belustigt über ihre Unwissenheit.


  Langsam rollte er an ihnen vorbei in den Raum. Das kleine Rad auf der rechten 
  Seite seines Rollstuhls eierte und quietschte leise.
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  »Könnte ich mich beim Übertreten dieser Schwelle in der Zeit 
  versetzen, säße ich hier nicht fest, sondern befände mich auf 
  meiner letzten Reise, oder hätte das Datum meiner Geburt eingegeben, sofern 
  er mich nicht wieder aufspüren würde.« Mit einer eleganten Drehung 
  wendete der Alte den Rollstuhl. »Doch ich warte hier. Ich wartete hier 
  auf euch. Jahre, Jahrzehnte mögen es bereits sein, ja. Aber wer weiß 
  das schon so exakt?!« Er zuckte mit den Achseln, lächelte Sonja spitzbübisch 
  an und sie glaubte darin eine Ähnlichkeit zu erkennen, die sie schaudern 
  ließ, die sie jedoch keinem ihr bekannten Menschen zuschreiben konnte. 
  Und dennoch spürte sie eine Verbundenheit zwischen diesem alten Mann und 
  ihr.


  »Nun nehmt Platz«, forderte der Alte sie freundlich auf. Sie sahen 
  sich um, doch nirgends entdeckten sie Mobiliar, auf das sie sich hätten 
  setzen können. Schon bald würden sie feststellen, dass in diesem Raum 
  nichts wirkte wie es schien.


  »Vielleicht könntest du uns erst einmal sagen, wer du bist?«, 
  fragte Roderick.


  »Oh, verzeiht. Nennt mich … ich heiße …« Er stotterte, wirkte 
  unsicher, als sei ihm der eigene Name entfallen, sah von einer Seite zu anderen 
  und schien eine Notiz auf einem der Buchrücken zu suchen. »Mein Name 
  ist unerheblich, ihr werdet ihn noch rechtzeitig erfahren. Bitte verzeiht.« 
  Der Alte nickte Roderick zu und lächelte Sonja an.


  Woher kam diese Vertrautheit und warum wollte er seinen Namen nicht nennen? 
  Wer war er?


  »Da du weißt, wer wir sind, wirst du wissen, was wir hier wollen. 
  Und Zed ist uns auf den Fersen. Wir haben keine Zeit.« Der Alte nickte. 
  »Doch wir müssen die Zeit stehlen, die wir benötigen, um alle 
  Fragen zu erklären. Zed wird uns hier finden. Ich bin sicher. Lange kann 
  es nicht mehr dauern, aber bis dahin muss ich euch sagen, wie ihr ihn bekämpfen 
  könnt und wie ihr an die Hyperbombe kommt. Ihr müsst sie zerstören.« 
  Er steuerte auf das Bild mit dem Sofa zu. »Aber nun setzt euch, ihr werdet 
  viele Fragen haben – sehr viele.«


  Zaghaft folgten sie ihm, und umso näher sie dem Gemälde kamen, umso 
  mehr erkannten sie, dass die dreidimensionalen Möbel an Kontur gewannen 
  und schließlich auf eine normale Größe heranwuchsen, sodass 
  sie darauf Platz nehmen konnten. Roland stapfte auf ein anderes Bild zu und 
  zauberte ein Tablett daraus hervor, auf dem Tassen, Schalen mit Gebäck 
  und Kannen standen, die Kaffee und Tee warm hielten.


  »In jungen Jahren habe ich viele Epochen und Planeten bereist, von jeder 
  dieser Reisen ein Andenken mitgenommen und lieb gewonnene Rituale beibehalten«, 
  erklärte der alte Mann und goss Roderick, Raphael und Sonja die gewünschten 
  Getränke ein. »Die Tee- und Kaffeestunde gehört dazu«, ergänzte 
  er. »Auch wenn wir sie heute einige Stunden vorziehen.«


  »Diese Bilder – wie ist es möglich, dass wir darin sitzen können?«, 
  fragte Raphael, der sich begeistert umsah. »So etwas habe ich noch niemals 
  gesehen und auch noch nie darüber gelesen. Es gibt keine Aufzeichnungen 
  über einen Ort wie diesen.« Euphorisch griff er nach seiner Tasse 
  und rührte darin so schnell um, dass eine Welle über den Tassenrand 
  schwappte.


  »Was meinst du damit, dass du hier vergessen wurdest? Was ist mit Zed?«, 
  fragte Roderick. »Warum tötet er euch beide nicht, wenn ihr seine 
  Gegner seid?«


  Gelassen lehnte sich der Alte in seinem Rollstuhl zurück, schlürfte 
  aus der Tasse, die ihm Roland gereicht hatte und lächelte. Dann antwortete 
  er und prostete Raphael zu: »Die Bilder habe ich mit einer Kamera gemacht, 
  die aus einer Zeitrechnung stammt, die unserer nicht ähnlich und nur wenigen 
  geläufig sein dürfte. Eine Zeit, die mit Zahlen nicht benannt werden 
  kann. Diese seltsame Bildbox, hinter deren Geheimnis ich nie gekommen bin, hat 
  mir eine Frau geschenkt, deren Bezeichnung einer klassischen Hexe wohl gleich 
  kommen mag. Obwohl sie weitaus mehr als Kräutersud kochte und magische 
  Fähigkeiten besaß. Sie war wunderschön und einzigartig. Ich 
  habe nie wieder jemanden getroffen wie sie.«


  »Es sind keine Gemälde, sondern Fotos?«, fragte der Prior ungläubig.


  Der alte Mann nickte. »Alle! In der Tat. Orte, an denen ich gewesen bin 
  und zu denen ich auf diese Weise zurückkehren kann, wenn auch die Welt 
  und die Zeit dort mehr oder weniger stehen geblieben sind. Es sind Menschen, 
  die ich auf meinen Reisen traf und die bei mir besondere Eindrücke hinterlassen 
  haben.«


  »Diese Hexe ist aber nicht auf einem Bild zu sehen«, stellte Raphael 
  fest und sah sich weiter um.


  »Nein.«


  »Und die Kamera?«, Sonja beugte sich vor. »Die Kamera? Was ist 
  mit ihr? Gibt es sie noch?«


  »Nein. Zed hat sie nach meinem letzten Ausflug zerstört. Selbst Dinge, 
  in denen die Magie ruht, halten vor dem Wahnsinn eines Wissenschaftlers wie 
  Zed nicht stand.« Noch einmal trank der Alte, dann sprach er weiter: »Betrachte 
  diese Bilder als eine Art Mantel, der dich vor Blicken und Angriffen schützt. 
  In einigen der Gemälde kannst du dich verstecken, hinter Bäumen, in 
  Häusern. Und somit beantworte ich gern die nächste Frage.« Er 
  lächelte Roderick an. »Noch vor vielen Jahren durfte ich mich frei 
  auf dieser Station bewegen. Auch Roland gab es damals schon, doch er konnte 
  weder laufen noch sprechen, war aber fähig zu verschiedenen Handlungen 
  und besaß ein ausgeprägtes Wissen über Zed, das mir später 
  zugute kam.


  Irgendwann steckte Zed mich in dieses Zimmer, überließ mir mein wenig 
  Hab und Gut, worüber ich ihm dankbar bin und er sich noch heute ärgert. 
  Roland warf er dazu. Und ich meine es wie ich es sage, Zed beauftragte einen 
  seiner Cyborgs, der Roland mit Schwung gegen eine Wand warf, sodass nicht mehr 
  als ein zerbeulter Blechhaufen von ihm übrig geblieben war. Ich baute ihn 
  wieder zusammen. Wir schufen uns aus meinen Bildern diesen Ort der Zuflucht. 
  Vom Vorraum führt noch eine Tür in den Schlafbereich.« Als er 
  an Sonjas fragendem Blick erkannte, dass sie keine Tür gesehen hatten, 
  ergänzte er: »Hinter dem Schrank.«


  Sonja glaubte nicht, was sie hörte: »Und er hat euch hier nie aufgesucht? 
  Könnt ihr den Raum nicht einfach verlassen und von der Station verschwinden?«


  »Das ist unmöglich. Keiner von uns ist in der Lage die Schwelle zu 
  übertreten. Jeder kann hinein, sodass wir auch Lebensmittel erhalten können, 
  aber Zed hat dafür gesorgt, dass wir den Raum nicht verlassen können. 
  Jeglicher Versuch würde mit dem Tod enden und selbst dieser wäre nicht 
  endgültig. Mir macht das nichts aus, nicht mehr. Auch Roland kann sich 
  mit dem Tod anfreunden. Aber wir haben eine Aufgabe zu erfüllen. Darum 
  warteten wir hier. Auf euch.«


  »Auf uns?«, wiederholte Sonja und wollte nicht glauben, was hier geschah.


  »Aber warum? Warum hat Zed euch eingesperrt?«, fragte der Prior, der 
  sichtlich erstaunt den Worten des alten Mannes lauschte.


  »Das kann ich nur ahnen.«


  »Und kommt er hierher?« Nervös blickte sich Roderick um, doch 
  hinter ihm stand niemand und der Vorhang bewegte sich nicht.


  »Doch, doch. Natürlich kam er ab und an in diesen Raum, aber Zed besitzt 
  kein räumliches Sehen wie wir – er ist nicht in der Lage, diese Bilder, 
  diesen Raum visuell zu lokalisieren. Und so versteckten wir uns vor ihm. Seitdem 
  verleben Roland und ich hier ein ruhiges Leben. Er sieht uns wohl, wenn er den 
  Raum betritt, jedoch nur als stumme Statisten in eines der Bilder eingearbeitet.« 
  Er dachte einen Augenblick nach, dann erklärte er: »Er sagt nie etwas. 
  Ich weiß bis heute nicht, ob er abwartet oder zufrieden damit ist, dass 
  ich da bin.« Und leise fügte er hinzu. »Ich hoffe Letzteres – 
  für euch!«


  »Kann er hellsehen? Oder Gedanken lesen?«, fragte Sonja nun und trank 
  einen letzten Schluck Kaffee. Das heiße Getränk brannte angenehm 
  auf der Zunge und verdrängte für einen Moment den faden Geschmack 
  der ekelhaften Kreatur aus ihrer Mundhöhle.


  »Nein, das kann er nicht. Aber er besitzt eine ausgeprägte Intuition, 
  die es ihm ermöglicht, beinahe Gedanken erraten zu können. Er ist 
  verrückt, ein Mutant, ein wahnsinniger Wissenschaftler, aber er besitzt 
  keine übersinnlichen Fähigkeiten.«


  »Ich habe auf dem Weg hierher einen Raum entdeckt,« sagte Sonja. »Einen 
  Raum, in dem Hunderte von Monitoren installiert waren, die Bilder von Ephalus 
  zeigten. Auch das Büro des Gouverneurs muss demnach über Kameras verfügen. 
  Diesen Raum hier konnte ich jedoch nicht sehen.«


  »Hat er versucht euch zu manipulieren?«, fragte der Alte und schien 
  entsetzt bei der Vorstellung, Zed könnte sie für sich gewonnen haben.


  »Nicht, dass es uns bewusst wäre.«


  Der alte Mann atmete tief durch. »Das ist gut. Das ist sehr gut. Es reicht, 
  wenn er weiß, dass ihr aus der Zukunft kommt. Wenn er euch noch für 
  sich gewinnen würde, wäre alles verloren. Alles.«


  »Woher weißt du, dass wir aus der Zukunft stammen?«, fragte 
  Roderick neugierig und ohne Misstrauen in seiner Stimme.


  »Später. Es ist noch zu früh. Bitte berichtet mir zunächst, 
  was euch bis hierher – zu mir – getrieben hat.«


  Obwohl sie den Namen des Alten nicht kannten und er ihnen diesen scheinbar nicht 
  preisgeben wollte, gab es eine vertraute Atmosphäre zwischen ihnen. Und 
  so erzählten sie zunächst, was sie veranlasst hatte, die Tür 
  zu diesem Zimmer zu öffnen.


  »Roland, ich habe dir immer gesagt, dein Jammern wird uns eines Tages das 
  Ende bringen!«, schimpfte der Alte mit dem Roboter.


  »Ja, Herr, ja, aber es kitzelt doch so.« Er kicherte und setzte sich 
  auf die Wiese eines gegenüberliegenden Bildes. Seine schlauchförmigen 
  Beine baumelten dabei aus dem Rahmen heraus.


  »Er erträgt es nicht, wenn ich ihn öle und säubere, aber 
  sonst könnte er nicht mehr einen Fuß vor den anderen setzen.«


  Sie sahen zu Roland hinüber. Die Bäume auf seinem Bild wiegten sich 
  sanft im Wind, das leise Rauschen der Blätter verschluckte beinahe das 
  Flöten des Roboters. Doch seine Lippen waren gespitzt und ab und an wehten 
  Bruchstücke einer pfeifenden Melodie zu ihnen hinüber. Neugierig blickte 
  Roland einem gelben Vogel hinterher, der alle paar Sekunden wiederholt über 
  seinem Kopf schwirrte.


  »Er stammt aus dem Jahre 1972. Ich habe noch ein wenig an ihm herumgeschraubt 
  und ihn aufgemotzt, aber die meisten Teile sind aus der damaligen Zeit.« 
  Die Stimme des Alten veränderte sich, leiser und tiefer fügte er hinzu: 
  »Zed hat ihn mitgebracht. Wie mich auch.«


  Abrupt starrten sie den Alten an. »Wie dich auch?«, fragte Roderick.


  »Nicht nur ich habe Souvenirs von meinen Reisen gesammelt, auch Zed. Doch 
  hat er es nur auf menschliche Andenken abgesehen, oder solche wie Roland, die 
  ihm als Vorlagen seiner Fiktionen dienen sollten. Roland ist einer der Wenigen, 
  möglicherweise der Einzige, der noch lebt.«


  »Sie sind es. Du musst es ihnen sagen, Herr.«


  Niemand hatte mitbekommen, dass Roland aus seinem Landschaftsbild wieder in 
  ihr Wohnzimmermotiv getreten war. »Du musst.«


  »Bald, Roland, aber nicht jetzt. Erst gibt es noch so vieles zu sagen.« 
  Die Tränen in den vom Alter verblassten Augen erweckten in Sonja ein tiefes 
  Mitgefühl. Sie wollte den alten Mann in die Arme nehmen und trösten, 
  doch sie blieb neben Roderick sitzen, strich sich hastig über das Kleid 
  und fand keine Erklärung für ihre Empfindungen.


  »Sobald ihr diesen Raum verlasst, müsst ihr Zed töten. Mit meinem 
  Wissen könnt ihr gegen ihn antreten, sonst bin ich verloren. Und ihr würdet 
  mit mir gehen müssen. Ich werde sterben, bald. Ich bin alt, aber ihr seid 
  jung, ihr habt einen Sohn, der euch braucht. Und ich meine, er braucht euch 
  wirklich!« Nervös strich er ein paar Strähnen des ergrauten, 
  dünnen Haares glatt. »Ihr müsst Zed töten. Dieser Irrsinn 
  muss ein Ende haben.«


  »Dann erzähl uns was du weißt. Sag uns, warum du hier bist, 
  warum du auf uns gewartet hast, woher du wusstest, dass wir aus der Zukunft 
  kommen. Schnell!« Roderick legte eine Hand auf das Knie des alten Mannes, 
  doch als er sich dieser Geste bewusst wurde, zog er sie überrascht zurück.


  Während Roland in ein anderes Bild kletterte, das etwas höher hing 
  und auf dem ein Hochsitz mitten in einem Wald zu sehen war, flüsterte er 
  vor sich hin: »Herr, du musst es sagen. Bevor es zu spät ist. Du musst, 
  Herr. Du musst!«


  »Zed wird die Welt vernichten, er wird das Universum auslöschen.« 
  Nur wenige Sekunden ließ der Alte verstreichen, um das Gesagte wirken 
  zu lassen. »Diese Station wechselt nicht nur ihren Standort, sie dürfte 
  längst in der Lage sein, ihre Hülle zu verändern, sodass sie 
  äußerlich nicht wieder zu erkennen ist. Bald schon wird keiner der 
  außerhalb stationierten Machthaber mehr Zutritt haben. Vielleicht ist 
  mit eurem Auftreten schon alles vorbei. Vielleicht war das der letzte Schlüssel 
  zum Schloss seiner universellen Macht. Ja, ich fürchte, dass er nur auf 
  euch gewartet hat.«


  Gespannt, aber auch mit wachsender Sorge lauschten sie der Erzählung des 
  alten Mannes.


  »Als ich noch an Zeds Seite arbeitete – ich war jung und er benutzte 
  mein Wissen, weil er mich mit seinem väterlichen Charme einwickelte.« 
  Der alte Mann fixierte dem Anschein nach den schwarzen Schuh eines Androiden, 
  der auf einem Bild auf der anderen Seite zu sehen war. Nachdenklich sagte er 
  dann weiter: »Ja, er war väterlich, er zog mich auf, verbannte mich, 
  holte mich zurück, missbrauchte mein Wissen, das ich auf meinen Reisen 
  erhielt. Mithilfe seines Implantators, den er mir und sich und vielen anderen 
  eingepflanzt hatte, war er immer in der Lage mich zu orten und aus jeder erdenklichen 
  Zeit zurückzuholen. Manchmal vergaß ich ihn, lebte ein wunderbares 
  Leben, bereiste die Welt, lernte Menschen kennen und lieben. Oft glaubte ich 
  schon, mein Glück und meine Wurzeln gefunden zu haben. Doch dann stand 
  er wieder vor mir.«


  Er schnipste mit den Fingern, als wollte er damit demonstrieren mit welcher 
  Schnelligkeit Zed wiederholt in sein Leben getreten war.


  »Als ich noch klein war, sechs oder sieben Jahre alt, nahm er mich bei 
  der Hand und führte mich fort von meiner Heimat. Meine Eltern waren oft 
  auf Reisen – und so lebte ich in der Obhut der Erzieher auf Vortex Outpost. 
  Als er kam und mir sagte, er würde mich zu …«, hier stoppte er, 
  sah kurz auf und schloss dann die Augen. »Er versprach mir, mich zu meinen 
  Eltern zu bringen. Ich hatte sie eine Weile nicht gesehen, denn sie waren auf 
  einer großen Mission. Obwohl wir Kontakt miteinander hatten, fehlten sie 
  mir sehr. Und ich wollte bei ihnen sein, ihre Abenteuer miterleben. Doch mein 
  Vater – ich bin ihm nicht böse, nein – sorgte sich und verschob 
  eine gemeinsame Reise immer wieder auf später.


  Nun, Zed besaß ein Talent mich einzuwickeln. Aber nicht nur mich – 
  alle, die ihm früher nahe kamen, erlagen seinem Charme, seiner väterlichen 
  Wärme, die er zweifelsohne in den letzten Jahren verloren hat. Aber damals«, 
  lächelnd sah der alte Mann nun Sonja an und sein Blick verursachte ihr 
  eine Gänsehaut. »Ja, er war fürsorglich und liebevoll in der 
  ersten Zeit. Doch als ich immer wieder nach meinen Eltern fragte, nach meiner 
  Heimat, meinem Zuhause, wurde er ungehalten und wütend. Er schlug mich 
  nicht. Nein, er quälte mich, indem er mir Fotos von meiner Familie zeigte 
  und mir sagte, sie wollten mich nicht. Ich wusste, dass es nicht stimmte, aber 
  im Laufe der vielen Jahre begann ich zu zweifeln, ob Zed nicht doch die Wahrheit 
  sprach!


  Mit 15 Jahren schickte er mich auf Reisen. Ja, endlich durfte ich die Länder, 
  Planeten und Universen bereisen, die einst mein Vater erkundet hatte. Ich glaubte, 
  endlich meine Wünsche erfüllt zu sehen und ich wollte meine Eltern 
  suchen. Meine Eltern, die Zed mir vorenthalten hatte. Meine Eltern, die – 
  wie er behauptete – mich nicht mehr sehen wollten. Ich musste wissen, ob 
  es stimmte, was Zed mir immer wieder gesagt hatte, und darum suchte ich sie, 
  wollte aus ihren eigenen Mündern hören, dass ich ihnen lästig 
  war.« Er ballte seine Hände zu Fäusten und starrte Sonja und 
  Roderick vorwurfsvoll an und seine Falten gruben sich tiefer in die Haut. Dann 
  glättete sich seine Miene und er erzählte weiter: »Ich wusste, 
  dass er log. Ich glaubte es zu wissen, denn die Zweifel blieben, bis ich die 
  Möglichkeit bekam, in die Vergangenheit zu reisen. Es war Zeds eigene Dummheit, 
  die mich dazu brachte. Bis dahin hatte er mich nur auf gegenwärtige Missionen 
  geschickt, stets mit einer Aufgabe in der Tasche. Immer verlangte er nach Informationen 
  aus der Zeit, alles wollte er wissen und jedes Mal verlangte er ein Andenken. 
  Nicht irgendeines, nein. Er wusste Namen und oft hatte er eine Grafik, aber 
  er wusste nie genau, wo sich das Objekt zum aktuellen Zeitpunkt aufhielt. Manchmal 
  war es ein Mensch, manchmal ein Androide. Ich tat, was er mir sagte, hoffte 
  ich doch weiterhin auf seine väterliche Zuneigung, die er mir jedoch nicht 
  mehr zuteil werden ließ.«


  Als er eine kleine Denkpause einlegte, hakte der Prior nach, denn er schien, 
  wie auch Sonja und Roderick, fasziniert von den Erzählungen des alten Mannes 
  zu sein. »Aber wie gelang es dir, in die Vergangenheit zu reisen? Und auch 
  in die Zukunft – wie ich vermute. Welche Unachtsamkeit hat Zed begangen, 
  dass du die Wahrheit über deine Familie herausfinden konntest?«


  Die Augen des alten Mannes blitzten wie zwei Diamanten und sein Lächeln 
  ließen ihn für einen Moment viel jünger aussehen. Erschrocken 
  sah Sonja zu Roderick hinüber, aber ihm schien nichts aufgefallen zu sein. 
  Trotz seines hohen Alters verwirrte der Mann sie.


  »Er begann mir zu vertrauen«, sagte er mit einer so hellen Stimme, 
  als sei er für diesen einen Satz mindestens 50 Jahre in die Vergangenheit 
  zurückgereist. »Ja, er vertraute mir und glaubte, seine Macht und 
  die Angst, die ich vor ihm hatte, brachten mich jeder Zeit zu ihm zurück. 
  Nie, so meinte er, würden seine Gefolgsleute ihn verlassen. Doch er irrte.


  Ich sollte erwähnen, dass er mir vor meiner ersten Reise einen Re-Invator 
  einpflanzte.« Er zog den rechten Hemdsärmel hoch und entblößte 
  eine hässliche Narbe, von der Ellenbeuge bis hinunter zum Handgelenk.


  »Auch Zed hat einen. Alle paar Jahre bekam ich einen neuen eingesetzt – 
  kleiner, jedoch technisch ausgereifter und mit einer stets wachsenden Reichweite, 
  um mich aufzuspüren. So fand Zed mich jederzeit wieder. Er wusste immer, 
  wo ich mich befand. Mit zwanzig Jahren, als ich längst wusste, dass Zed 
  mich belog, dass er ein Genie war, auf dem Weg, vollständig dem Wahnsinn 
  zu verfallen, versuchte ich mir den Re-Invator herauszuschneiden. Es misslang 
  mir. Zed fand mich. Zur Strafe wartete er so lange damit mir zu helfen, dass 
  ich beinahe verblutet wäre. Er redete nicht mit mir. Er stand nur da. Nur 
  da.« Der alte Mann blickte in eine Ecke. Erschrocken wandten sich Raphael, 
  Roderick und Sonja um, doch dort stand niemand. Nur mäßig erleichtert 
  hörten sie weiter zu: »Und lächelte auf mich hinab. Doch auch 
  ich schwieg. Von da an redeten wir kein Wort mehr miteinander. Ich kannte meine 
  Aufgaben, er hatte die Macht. Ihn zu verlassen, würde meinen Tod bedeuten. 
  Dennoch versuchte ich es immer wieder und kehrte von vielen meiner Expeditionen 
  nicht zurück. Doch ich säße wohl nicht hier, wenn mir meine 
  Flucht dauerhaft geglückt wäre.« Er stockte, doch seine Mimik 
  erzählte mehr als die nachfolgenden Worte. Voller Trauer und Entsetzen, 
  als würde er noch einmal die unveränderbare Vergangenheit durchleben, 
  sagte er: »Ich habe eine Weile dort gelebt.« Er zeigte auf ein Gemälde: 
  Ein Fluss trennte ein kuppelförmiges Haus von einem dichten Wald ab. »Ich 
  lebte dort mit meiner Frau Amelie und meiner Tochter Maja. Sechs Monate war 
  sie nur alt. Sechs Monate. Zed hatte ich vier Jahre lang nicht mehr gesehen. 
  Vier Jahre, in denen ich glaubte, dass er mich vergessen oder freigegeben hatte. 
  Doch ich irrte mich, wie so viele Male zuvor.« Nun begann der Alte hemmungslos 
  zu schluchzen, seine Schultern bebten und seine Hände zitterten, als er 
  sich die Tränen von den knittrigen Wangen wischte. Leise sprach er weiter: 
  »Doch auch diesmal fand er mich. Ich konnte nur da stehen und zusehen, 
  wie das Leben aus ihren blauen Augen erlosch. Sie hatten beide blaue Augen. 
  Ein funkelndes Dunkelblau. Nirgends auf der Welt habe ich je eine schönere 
  Farbe gesehen als die Augen meiner Frau und meiner Tochter. Niemals. Sie starben, 
  ohne dass ich ihnen helfen konnte.«
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  Wir lebten versteckt in einem kleinen Wald, der nur uns allein gehörte. 
  Es war ruhig dort. Wir fühlten uns nie einsam, obwohl die Stadt weit entfernt 
  lag. Gemeinsam hatten wir uns für das Landleben entschieden, obwohl Landleben 
  zu luxuriös klingt. Es gab keine Technik, keine Roboter, keine Cyborgs. 
  Wir waren auf uns allein gestellt, auf unsere Fertigkeiten und unser Können. 
  Aber genau das machte den Reiz dieses einfachen Lebens aus. Wir hatten uns, 
  und das reichte zum Glücklichsein.


  Ich liebte Amelie mehr als mein Leben – ja, ich wäre für sie 
  gestorben, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte.


  Immer wenn ich ein paar Tage unterwegs war, um Lebensmittel aus der Stadt zu 
  besorgen, blieb Amelie daheim. Als sie noch schwanger war, gingen wir zusammen. 
  Sie war nie zimperlich. Doch mit einem Säugling war der Weg durch die Wälder 
  zu beschwerlich. In dem Moment, in dem ich mich umdrehte und sie verließ, 
  vermisste ich Amelie und Maja bereits, jedes Mal ein bisschen mehr und ich wusste 
  an diesem einen Tag – diesem Tag, der mein Leben beendete – dass wir 
  näher zur Stadt ziehen mussten. Ich ertrug es nicht mehr, sie allein zu 
  lassen. Ich wollte nicht ohne sie sein. Die Angst, sie zu verlieren oder niemals 
  mehr wiederzusehen, ließ mich an diesem Tag schneller gehen. Normalerweise 
  kehrte ich nach gut einer Woche zurück, doch diesmal schaffte ich die Wege 
  innerhalb von zwei Tagen. Erst später wusste ich, dass es nicht allein 
  die Sehnsucht war, die mich zurückdrängte, sondern eine Vorahnung 
  – eine Vorahnung, die zu spät kam.


  Auf mein Rufen kam Amelie nicht wie sonst aus dem Haus gestürmt. Ich erinnere 
  mich, dass meine Hände zu zittern begannen und ich mir einredete, dass 
  sie möglicherweise hinter dem Haus war und mich nicht hörte oder Maja 
  wickelte. Aber tief in mir, zu tief, um die Gefahr zu erkennen, und doch zu 
  weit an der Oberfläche, um die Panik zu verdrängen, wusste ich, dass 
  etwas nicht stimmte.


  Ich warf die schweren Rucksäcke von mir, doch die Last wich nicht von meinen 
  Schultern. Viel schwerer schien die Sorge um meine Frau und mein Kind zu wiegen. 
  So viel schwerer. Ich sah mich nicht nach einer Waffe um, denn ich ahnte bereits, 
  dass kein Stein, kein Ast gegen den vermeintlichen Gegner etwas ausrichten konnte. 
  Meine Waffen aus einem – wie ich es damals wie heute immer nannte – 
  anderen Leben lagen versteckt und eingeschlagen in ein Tuch unter einer lockeren 
  Holzbohle im Schlafzimmer. Doch um dorthin zu gelangen, musste ich erst einmal 
  ins Haus.


  Ich stieß die Tür auf. Zed stand inmitten des Wohnraumes. Sein Gelächter 
  begrüßte mich. Ich wollte schreien, doch ich konnte nicht. Ich wollte 
  mich auf ihn stürzen, aber nicht allein das Entsetzen lähmte mich. 
  Im selben Moment, als ich ins Haus stürzte, griffen zwei seiner Klone nach 
  mir und Zed tötete mein Leben … Amelie und Maja.


  Es blieb ihnen keine Zeit zu schreien. Nur ihre vor Angst weit aufgerissenen 
  Augen, diese wunderschönen blauen Augen, schickten mir einen letzten Liebesgruß 
  entgegen. Dann schnitten Zeds Leute Amelie und Maja die Kehlen durch. Maja – 
  einem sechs Monate alten Baby. Und Amelie, meiner geliebten Frau.
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  Erfüllt von Trauer starrte der alte Mann in die Vergangenheit, die Augen 
  weit aufgerissen. Sein Atem ging schnell. Sonja liefen Tränen über 
  die Wangen. Sie beugte sich zu ihm hinüber, nahm seine Hand in ihre und 
  flüsterte: »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, eines Tages 
  zurückzugehen in die Vergangenheit und bei deiner Familie zu sein – 
  sie wiederzusehen.«


  Doch er schüttelte den Kopf und schloss die Augen, seine Tränen suchten 
  sich ihren Weg. »Er hat sie mitgenommen, ihre Leichen. Ich weiß nicht, 
  welche furchtbaren Experimente er an ihren Körpern durchgeführt hat. 
  Ich habe mich tagelang in der Station verkrochen. Dabei hätte ich kämpfen 
  müssen. Ich wusste ja, dass ich eine Chance gehabt hätte, aber in 
  dem Moment war ich mit ihnen gestorben, ich konnte nicht mehr denken. Der Schmerz 
  fraß mich auf, ich war nicht fähig zu handeln. Ich sehe ihre Gesichter 
  noch immer vor mir.« Der alte Mann hob seine Hand und streichelte die Luft. 
  »So schön!«


  »Hast du ein Bild von ihnen machen können?«, fragte der Prior 
  leise. Niemand traute sich, die von Trauer getränkte Atmosphäre mit 
  lauten Worten zu zerstören.


  »Nein, ich bekam die Kamera erst später auf meinen Reisen, als ich 
  mich dem Schicksal hingegeben hatte. Ich konnte nicht mehr anders. Verstehst 
  du das?« Verzweifelt sah er Sonja an und sein flehender Blick brachte sie 
  erneut zum Weinen. Sie nickte. »Natürlich.«


  »Aber wie konntest du dein Haus fotografieren, wenn du zu dem Zeitpunkt, 
  als du dort gelebt hast, noch nicht im Besitz dieser Kamera warst?«, fragte 
  Roderick ein wenig misstrauisch.


  »Ich bin später noch einmal an den Ort zurückgekehrt.«


  Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach: »Doch das war nicht 
  mein Ende, sondern der Anfang des stetig wachsenden Wahnsinns, der ein Ausmaß 
  annahm, dem niemand mehr gewachsen war. Ich übernahm Zeds Aufträge, 
  immer mit dem Hintergedanken, dass er mich töten musste, wenn ich mich 
  ihm widersetzte. Und darum kam ich nie pünktlich zurück, denn ich 
  wollte sterben. Ich sehnte mich nach dem Tod. Versteht ihr? Ich wollte nicht 
  länger sein Handlanger, sein Diener, ihm unterlegen sein.« Seine Atmung 
  ging hektisch, nur langsam beruhigte er sich wieder. »Es war leicht, sich 
  gegen die Stromstöße des Re-Invators zu wehren. Mit der Zeit ist 
  der Körper in der Lage, sich daran zu gewöhnen. Zed wusste das, aber 
  er hatte ja andere Möglichkeiten.


  Er ließ mich aus dem Hinterhalt überfallen und hier auf die Station 
  zurückbringen. Er strafte mich, wenn ich nur einige Tage später kam, 
  als er es verlangt hatte. Nicht mit Missachtung, sondern indem er mir von Amelie 
  erzählte. Wohldosiert, sodass die Verletzungen jedes einzelnen Wortes schmerzhafter 
  waren, als ein scharfes Messer es hätte ausrichten können.«


  Sie lauschten entsetzt den Worten des alten Mannes.


  »Zweimal tötete er mich. Zweimal. Beim ersten Mal fühlte ich 
  Erleichterung, als ich das Licht erblickte und glaubte, dass nun alles vorbei 
  sei. Voller Freude ließ ich mich treiben und hoffte darauf, dass alles, 
  was nun kommen musste, besser wäre als das, was ich mit Zed erlebt hatte. 
  Doch er holte mich zurück, in eine neue Zeit einige Jahre vorher und ließ 
  mich den Weg erneut bereisen. Ich hasste ihn dafür.«


  »Aber woher wusstest du davon?«, fragte der Prior. »Wenn Zed 
  dich erneut aus der Vergangenheit geholt hat, du die Zeit noch einmal bereist 
  hast, dann warst du doch nie tot.«


  Der alte Mann nickte ernst. »Und doch besaß ich den Re-Invator, der 
  mein Leben, jede Reise, jeden noch so kleinen Ort, den ich erkundet hatte, aufzeichnete. 
  Ich lernte, wie ich die Daten abrufen konnte. Nicht mit Zeds Hilfe – er 
  wusste nicht einmal davon, denn obwohl er ein Genie ist, voller Macht, der niemand 
  entkommen kann, ist er sich seiner Genialität viel zu sicher. Es war Roland, 
  der mir half.«


  Der Roboter sah traurig aus, und lief da nicht sogar eine Träne über 
  sein verrostetes Metallgesicht?


  »Ja, Roland half mir dabei und so wusste ich, dass mich Zed getötet 
  hatte, nur um mich in sein Leben zurückzuholen. Als er mich beim zweiten 
  Mal erschoss, ahnte ich, bevor meine Sinne vollkommen schwanden, dass es wieder 
  nur einen Grund dafür gab. Bevor ich starb, sagte ich ihm, dass er nur 
  wenige Tage in die Vergangenheit reisen müsse. Ich würde dann freiwillig 
  wiederkommen. Er lachte. Er lachte sein höhnisches Lachen, das selbst die 
  Sonne erkalten lässt. Denn nun wusste er, dass er mich für immer in 
  der Hand hatte. Für immer.«


  »Hättest du ihn nicht töten können?«, fragte Roderick. 
  »Du hättest ihn töten müssen! Nach allem, was er dir und 
  deiner Familie angetan hatte.«


  Müde schaute der Alte Roderick an, er versuchte zu lächeln, doch seine 
  Erinnerungen lasteten zu sehr auf ihm, sodass er nur gequält die Mundwinkel 
  verzog, als habe er Schmerzen. »Ja, das hätte ich. Doch Zed ist unverletzlich. 
  Du kannst ihn nicht töten, nicht mit normalen Mitteln. Keine Waffe zerstört 
  seinen Körper, denn wenn nur das kleinste Teilchen von ihm übrig bleibt, 
  wächst daraus ein neuer Zed. Einer, der verglichen mit dem vorangegangen, 
  um eine Erfahrung reicher ist: die Immunität gegen die zuletzt gegen ihn 
  gerichtete Waffe.«


  Nachdenklich strich er sich über das ergraute Haar. »Es war ein furchtbares 
  Leben. Eines, das ich tauschen möchte. Das ich tauschen kann, wenn ihr 
  dafür sorgt, dass Zed stirbt.«


  »Aber sagtest du nicht, dass Zed nicht getötet werden kann?«, 
  fragte Roderick. Wieder schien er misstrauisch zu sein.


  Nun legte der Alte die Hand auf Rodericks Oberschenkel, bittend sah er ihn an. 
  »Es gibt eine Möglichkeit, nur diese eine. Ihr müsst ihn töten, 
  damit euer Sohn ein gutes Leben hat. Denn auf ihn hat es Zed abgesehen. Ihn 
  will Zed für sich. Und er wird nicht ruhen, bis er Frederick hat – 
  mit oder ohne Gewalt. Er wird auch nicht davor zurückschrecken, euch zu 
  töten. Aber jetzt könnt ihr es noch entscheiden. Nicht wahr? Er hat 
  Frederick noch nicht, oder? Oder weiß er, wo er ist? Weiß er es 
  schon?« Die Angst zeichnete sein Gesicht, die Lippen aufeinander gepresst, 
  die Augen weit aufgerissen sah er von Sonja zu Roderick und zurück zu Sonja.


  Sonjas Herz raste so schnell, dass sie den Schlag in den Ohren hörte. Panik 
  überkam sie und nur mit Mühe konnte sie sich zwingen, nicht aufzuspringen. 
  Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Auch Roderick kämpfte gegen die 
  Sorge um Frederick an, seine Blicke huschten unruhig im Raum umher, krampfhaft 
  schien er zu überlegen, was er als Captain und Vater zur Rettung seines 
  Sohnes unternehmen musste.


  »Ich werde die Ikarus benachrichtigen«, presste er dann hervor.


  »Nein!«, schrie der alte Mann. »Nein!«, wiederholte er leiser. 
  »Noch nicht. Zed könnte euch hier orten und ich möchte nicht 
  riskieren, dass er eine Möglichkeit findet, uns zu sehen. Bisher konnte 
  er das nie, aber die Zeiten ändern sich, alles verändert sich. Seit 
  eurem Auftreten gibt es keine Hoffnung mehr, und dennoch könnte die Zeit 
  neu beginnen.« Er beugte sich so weit vor, dass er je eine Hand von Sonja 
  und Roderick in seine faltigen und mit Altersflecken besäten Hände 
  nehmen konnte. Warm und weich fühlte sich seine Haut an. »Ihr müsst 
  ihn töten. Bitte. Um meiner und Fredericks Willen, und um die Welt zu retten. 
  Ihr müsst ihn töten!«


  »Und wie?«, fragte Roderick.


  »Es ist Aarachnola. Sie ist der Nährboden, seine Mutter, sein Code, 
  seine Seele, seine Verbindung zum Leben, die ihn unsterblich macht. Wenn ihr 
  sie zuerst eliminiert, dann könnt ihr auch Zed töten. Aber nur dann! 
  Eine andere Chance gibt es nicht.«


  »Und wie sollen wir an sie herankommen? Wir wissen nicht einmal, wo sie 
  steckt.«


  »In den unteren Räumen auf Station 13. Dort lebte sie einst. Aber 
  ihr müsst vorsichtig sein, sie ist gerissen. Zed kann dich dann problemlos 
  zu seinem Handlanger machen. So war es einst, heute hat er vielleicht längst 
  eine schnellere Methode gefunden, dich zu töten oder das aus dir herauszuholen, 
  was er benötigt.«


  »Welche Waffe kann sie töten?«


  Der alte Mann schwieg. Als er Roderick dann antwortete, sagte er tonlos: »Das 
  weiß ich nicht. Aber ihr müsst es schaffen, für Frederick. Für 
  ihn!«


  »Wir müssen zurück! Sofort!« Sonja konnte die Furcht um 
  ihren Sohn nicht länger unterdrücken. Ruckartig stand sie auf und 
  hätte dabei beinahe den Tisch aus dem Bild geworfen. »Lass uns zurückkehren!« 
  Obwohl sie die Angst auch in Rodericks Augen erkannte, redete er ruhig und sachlich 
  auf sie ein.


  »Wir können jetzt nicht gehen. Wir haben einen Auftrag zu erledigen 
  und den werden wir abschließen. Von hier aus können wir keine Verbindung 
  zu Vortex Outpost aufnehmen. Frederick ist dort in Sicherheit. Vertrau mir!« 
  Als Sonja den Kopf schüttelte, fügte Roderick lachend hinzu: »Das 
  ist ein alter Mann. Wir kennen nicht mal seinen Namen und wissen nicht, ob das 
  was er uns sagt, stimmt. Vielleicht steckt Zed ihn ihm? Vielleicht ist er Zed? 
  Oder Aarachnola? Ein Wesen, das sich in jede ihm bekannte Art verwandeln kann? 
  Wir wissen nichts über ihn, rein gar nichts!«


  Überrascht sahen sie zu Raphael hinüber, als dieser sich nun zu Wort 
  meldete und dabei den Alten interessiert musterte, zu Roderick jedoch meinte: 
  »Ihr wisst nicht mehr über den alten Mann als über euren Sohn 
  auch: Sie existieren.«


  »Was will Zed von unserem Sohn? Woher weiß er überhaupt von 
  Frederick? Und woher weißt du von ihm?«, fragte Sonja den alten Mann 
  in ruhigem Ton.


  »Sag es ihnen. Herr. Sag es!«, rief Roland von seinem Bild zu ihnen 
  hinüber. Doch der Alte achtete nicht auf den antiquierten Roboter. Er schüttelte 
  den Kopf. Und war das nicht Angst, die seine Pupillen größer werden 
  ließ?


  »Ich glaube, ich weiß, was er uns zu sagen hat«, meinte Raphael 
  nun. Mit einem Mal wirkte er abgeklärt und so als wüsste er genau, 
  was hier passierte, wo sie sich befanden und warum er an der Seite von Sonja 
  und Roderick nach den Plänen der Hyperbombe suchen sollte. Nach anfänglicher 
  Verwirrung, verursacht durch die vielen knapp bekleideten Frauen und die vorherrschende 
  Gewalt, war er wieder Wissenschaftler und Geistlicher – ein wenig ehrfürchtig, 
  doch resolut auftretend –, der den anderen das Gefühl gab, nur ein 
  kleiner, unwesentlicher Fleck auf einer historischen Karte zu sein.


  »Was meinen Sie damit?«, hakte Roderick nach.


  »Zed sucht sich seine eigene Herde zusammen. Habe ich Recht?«


  Der alte Mann nickte.


  »Wenn er alle seine Schafe beisammen hat, wird er den Rest der Welten vernichten. 
  Aber wo sind all die Anderen, die er für sich gewinnen konnte oder gefangen 
  genommen hat?«


  »Ich weiß nicht, wie viele noch leben. Ich bin mir sicher, dass er 
  an Tausenden seine Experimente verübt hat. Viele davon sind tot, andere 
  vegetieren in den Gefängnissen der Station vor sich hin, und irgendwo gibt 
  es noch einen Bereich, in dem seine Frischware lebt. Er hegt und pflegt sie. 
  Da ist er der liebenswerte Mann, freundlich, zuvorkommend. Väterlich. Niemand 
  merkt ihm an, dass er verrückt ist. Erst später findet man heraus, 
  wer Zed wirklich ist. Doch dann bleibt keine Zeit mehr für eine Flucht«, 
  erklärte der alte Mann. »Und es würde sich auch nicht lohnen. 
  Keines seiner Kinder, wie er sie nennt, hätte draußen eine Chance. 
  Sie sind abhängig von seinen Medikamenten und hängen an ihm, obwohl 
  sie ihn hassen.«


  »Aber das wissen wir doch bereits. Worauf wollen Sie hinaus, Raphael?«, 
  meinte Roderick.


  »Die Ikarus ist nicht das erste Schiff, das in die Vergangenheit 
  reisen kann. Vor ihr gab es viele andere. Schiffe, Personen, Wesen. Die Zeitreise 
  geht ins 13. Jahrhundert post Christi natum zurück. Seitdem versucht die 
  Menschheit auf der Jahresskala nach vorne und nach hinten zu reisen.«


  Auch dies war Sonja nicht neu. Sie wusste immer noch nicht, was die Männer 
  ihr damit sagen wollten.


  »Roderick! Was soll das? Lass uns hier verschwinden. Ich kann dem Gerede 
  nicht länger folgen«, sagte sie; und auch er gab zu, dass er nicht 
  genau wusste, was der Prior und der Alte ihnen zu verstehen gaben.


  Endlich sprach Raphael weiter, dabei betrachtete er den alten Mann wissend: 
  »Zed ist nicht nur ein Wandler seiner körperlichen Erscheinung, sondern 
  auch ein Zeitenwandler. Er springt durch das Universum, ohne jeglichen Schaden 
  zu nehmen. Ist das so weit richtig?«


  Wieder stimmte der Alte zu. Er wirkte keinesfalls mehr belustigt wie zu Beginn, 
  als sie darüber spekulierten ob dieser Raum zu einer Art eines Transmitters 
  gehörte. Vielmehr hatte er Angst, aber nicht vor Zed, sondern vor den Worten, 
  die Raphael aussprach: der Wahrheit.


  »Und auf seinen Reisen nahm er mit, was er bekommen konnte?«, fragte 
  Roderick.


  »Am Anfang möglicherweise«, antwortete der Alte. »Irgendwann 
  begann er gezielt nach Menschen und Wesensarten zu suchen, die ihm nützlich 
  sein konnten. Er muss eines Tages auch auf euch gestoßen sein. Und er 
  wusste, dass du, Sonja, schwanger sein würdest, jetzt zu dieser Zeit.«


  »Aber wir wollten unseren Sohn keiner Gefahr aussetzen«, verteidigte 
  sich Sonja.


  »Ich weiß. Das weiß ich jetzt. Ja! Und es war gut, dass ihr 
  Frederick auf Vortex Outpost gelassen habt. Wusste Zed davon?«


  »Nein«, antwortete Roderick rasch. »Er hat versucht, Sonja den 
  Fötus aus dem Leib zu saugen.«


  Zeds mutierte Schnauze zog wie ein Schatten vor Sonjas geistigem Auge auf.


  Angewidert schüttelte sich der Alte und schloss die Augen. »Dieser 
  Bastard. Damit hätte er mich in der Hand gehabt, für alle Zeit.« 
  Erschrocken sah er nun auf.


  »Dich?«, flüsterte Sonja und wusste mit einem Mal, warum ihr 
  der alte Mann so vertraut war.


  »Du bist Frederick? Unser Sohn?« Ihre Stimme wurde von Buchstabe zu 
  Buchstabe leiser, und als sie endete, fiel Sonja erschöpft in den Sessel 
  zurück. Sie schlug die Hände vor den Mund und schüttelte den 
  Kopf. Tränen liefen ihr über die Wange. »Du?«


  Auch Roderick hatte es dem Anschein nach die Sprache verschlagen.


  Die nun folgende Stille wurde nur durch das Ticken einer alten Uhr unterbrochen, 
  die sich in einem der Bilder befand.

 


 

4.

 


  Als der alte Mann seinen Mund öffnete, um endlich eine Erklärung abzugeben, 
  krachte die Tür gegen die Wand und jegliche Worte blieben dem Alten im 
  Halse stecken – dem Alten, der Frederick sein sollte, ihr Sohn!


  Hastig wies er sie an, zu schweigen und sich nicht zu bewegen. Sonja betrachtete 
  ihn fasziniert, mit mütterlichem Stolz, aber auch voller Trauer und Ehrfurcht. 
  In seinen Augen zeigte sich nun keine Angst mehr, sondern Liebe für seine 
  Eltern. Natürlich wussten sie, dass bei Zeitreisen solche Begegnungen stattfinden 
  konnten, aber Sonja hatte nie damit gerechnet, ihren Sohn zu treffen. Er war 
  noch nicht einmal geboren. Aber Zeitreisen brachten alles durcheinander und 
  ihre wirren Gedanken waren nur ein Bruchstück von dem, was geschehen war 
  und Frederick bereits erlebt hatte. Roderick und sie hätten ihn beschützen 
  und von Typen wie Zed fernhalten müssen.


  Schritte näherten sich dem Vorhang. Mindestens vier oder fünf Personen 
  hatten den Raum betreten. Nur noch wenige Sekunden und Zed würde sie entdecken. 
  Auch wenn er sie nicht wahrnehmen konnte, er wusste, wo sie steckten und irgendeiner 
  seiner Klone würde in der Lage sein, sie zu erkennen. Eine Rettung lag 
  nun sehr fern. Vielleicht konnte die Ikarus ihnen noch helfen, aber dann 
  müsste Roderick schnell handeln, um einen Hilferuf zu senden. Wenn Cedian 
  den Weg hierher gefunden hatte, gab es noch eine Chance. Der Adlat war ihre 
  letzte Rettung. Sonst würden sie alle sterben und Frederick – der 
  alte Frederick, aber auch der Embryo auf Vortex Outpost, würde den Angriff 
  nicht überleben. Einmal waren sie Zed entkommen, doch nun saßen sie 
  in der Falle.


  Jemand zog den Vorhang mit so viel Kraft zur Seite, dass die Verankerung riss. 
  Dort stand Zed. Umringt von vier seiner Klone. Er hatte wieder seine menschliche 
  Form angenommen, doch Sonja sah in Gedanken das mit Fangarmen ausgestattete 
  Tier vor sich, das ihr Kind aus dem Leib saugen wollte. Sie hasste ihn und wünschte 
  ihm einen qualvollen Tod.


  Beinahe lautlos betrat Zed den bebilderten Raum. Die Klone blieben am Eingang 
  stehen. Mit auf dem Rücken verschränkten Händen schritt er gemächlich 
  die Galerie entlang. Interessiert, wie ein Kunstkenner oder ein potenzieller 
  Käufer betrachtete er die Wände.


  »Ah!«, stieß er bei dem Gemälde hervor, auf dem das Baby 
  zu sehen war und »Oh, das waren schmerzliche Zeiten für den armen 
  Frederick. Aber Strafe muss sein!«, als er das Bild sah, von dem der alte 
  Frederick behauptete, es sei einst sein Zuhause gewesen.


  Ihr Sohn. Frederick, in ihrer Erinnerung schwebte er wie ein Astronaut in der 
  künstlichen Gebärmutter. Er hatte so verletzlich gewirkt, winzig klein, 
  aber unsagbar schön. Ihr Mutterinstinkt war sofort erwacht. Und nun sollte 
  sie ihm gegenüber sitzen? Ihrem Sohn, der nun mehr als doppelt so alt war 
  wie sie und schreckliche Verluste und Qualen durchlitten hatte, vor denen eine 
  Mutter ihr Kind hätte bewahren müssen?


  Wut – sie spürte Wut auf die technisierte Welt, der sie nicht nur 
  verfallen war, der sie als Ingenieurin sogar ihr Leben gewidmet hatte. Wut über 
  die Möglichkeiten, die das Jahrhundert, in dem sie aufwuchs, hervorgebracht 
  hatte. Es war nicht immer nur Schlechtes entstanden. Aber sie waren hier, um 
  die Pläne der Hyperbombe zu stehlen, damit viele Völker leben konnten. 
  Hätte sie gewusst, wie viel mehr sie mit dieser Mission retten würde, 
  wären ihr nie Zweifel gekommen, ihren noch ungeborenen Sohn in der künstlichen 
  Gebärmutter zurückzulassen. Irgendwie musste es ihnen gelingen, die 
  Pläne zu stehlen – aber Zed zu töten und Frederick somit ein 
  zweites Leben zu schenken, schien ihr im Augenblick unmöglich. Die Wut 
  blieb, Stolz auf ihren Sohn fügte sich hinzu – starke Gefühle, 
  die ein guter Nährboden waren, um in den Kampf zu ziehen. Aufmunternd lächelte 
  sie Frederick zu. Sie würden es schaffen! Sie mussten!


  »Ich weiß, dass ihr hier seid«, flüsterte Zed. Dann donnerte 
  er: »Zeigt euch! Ich weiß genau, dass ihr alle hier drin steckt. 
  Alle!«


  Er ging tiefer in den Raum und fixierte das Bild, in dem Roland stocksteif saß. 
  »Du!« Wütend stocherte Zed gegen Rolands Bauch, doch er riss 
  ihn nicht aus dem Bild, bedrohte ihn nicht weiter. Anscheinend war er wirklich 
  nicht in der Lage, sie richtig wahrzunehmen. Oder spielte er nur mit seiner 
  Beute?


  »Du lebst immer noch? Du billiges, niedriges Blechteil?« Seine Stimme 
  veränderte sich, heiter sagte er nun: »Ich werde dich schon kriegen. 
  So wie alle hier!«


  Abrupt drehte er sich um und ging nun geradeswegs auf das gemütliche Wohnzimmerbild 
  zu, in dem Roderick und Sonja, Raphael und Alt-Frederick bewegungslos ausharrten.


  Unzählige Sekunden stand er dort, musterte jeden von ihnen und sagte kein 
  Wort. Dann flüsterte er: »Da steckt ihr also. Frederick, du bist alt 
  geworden. Sehr alt. Du hättest auf mich hören sollen, ich hätte 
  dir ewige Jugend schenken können, aber du wolltest ja lieber rebellieren 
  und die Welten verbessern.


  Lange hast du warten müssen. Nun habe ich dich gefunden. Hast du geglaubt, 
  dass ich dich wirklich vergessen würde? Dich und deinen dummen Roland?« 
  Zed lachte. »Du warst mein Köder, all die Jahre. Ich brauchte dich 
  doch nicht wirklich. Glaubst du, ich hätte mir nicht jeden anderen Jungen 
  heranziehen können? Ich wollte deine Eltern. Auf sie hatte ich es abgesehen. 
  Und du Dummerchen hast geglaubt, es läge mir etwas an dir?« Für 
  sein höhnisches Lachen hätte Sonja ihn am liebsten auf der Stelle 
  getötet. Aber sie wusste nun, dass Zed nur über Aarachnola aus dem 
  Weg geräumt werden konnte.


  »Ich danke dir, mein lieber Frederick. Du hast dafür gesorgt, dass 
  sie hier sind. Hier mit dir zusammen. Einfacher hätte es gar nicht laufen 
  können.«


  Er sah nun Sonja direkt an. »Ich sehe euch, verdammt ja, ich weiß, 
  dass ihr da drin seid, aber wie nur seid ihr dort hineingekommen? Hat er es 
  geschafft? Er?« Mit seinem ausgestreckten Zeigefinger stocherte er dem 
  alten Frederick im Gesicht herum, der reflexartig die Augen zukniff. Obwohl 
  Zed sie tatsächlich nur als Teil eines Bildes wahrnahm, war es ihm durchaus 
  möglich, sie zu berühren. Auch sie sahen ihn, lebensecht stand er 
  direkt neben dem Tisch und bewegte sich so, als befände er sich in einer 
  Galerie vor einem Gemälde, das er intensiv betrachtete und betastete. Es 
  wäre für sie leicht gewesen, Zed nun zu überfallen, aber dann 
  hätte es einen Tumult gegeben. Sie alle würden dabei sterben. Und 
  Zed hätte gesiegt.


  »Hat er euch den Trick gezeigt, den er auf einer seiner Reisen entdeckt 
  hat? Eine Wissenschaft, die er mir nie erklären wollte. Aber ich gönnte 
  es ihm.«


  Endlich hörte er auf, in Fredericks Gesicht herumzudrücken. Sichtlich 
  erleichtert atmete Frederick auf. Viel länger hätte Sonja auch nicht 
  mehr ruhig sitzen bleiben können, dann wäre sie ihrem Sohn zur Hilfe 
  geeilt, auch auf die Gefahr hin, Zed dann ausgeliefert gewesen zu sein. Wütend 
  schlug Zed nun gegen das Sofa. »Bis jetzt, bis jetzt war es mir egal! Kommt 
  da raus!« Dann beruhigte er sich und drehte ihnen den Rücken zu.


  »Nun, es ist mir auch egal, wie ihr da reingekommen seid, ich bin mir sicher, 
  dass ihr schon bald wieder rauskommt. Sehr bald.« Er kicherte, dann lachte 
  er laut und legte den Kopf in den Nacken. Abrupt stoppte er und die plötzliche 
  Ruhe wirkte bedrohlich. Dann sagte er: »Bringt sie rein!«


  Mit dem Rücken zum Eingang konnte Sonja nicht sehen, wer auf Zeds Befehl 
  hin nun hereingeführt wurde. Sie hatte sich nur einmal kurz umgedreht, 
  als Zed mit seinen Klonen den Raum betreten hatte. Danach war sie Fredericks 
  Bitte gefolgt und hatte sich nicht mehr bewegt.


  »Schaut nur hin, ich kriege euch eh.«


  Die Neugier siegte und Sonja wandte sich erneut dem Eingang zu. Nun wusste sie, 
  warum Raphael der Mund vor Entsetzen offen stand und auch Roderick weit davon 
  entfernt war, Begeisterung über die Entwicklung zu zeigen.


  »Wen wolltet ihr noch um Hilfe bitten? Die Crew der Ikarus?«


  Zwischen zwei Klonen stand An’ta. Ihr Mund wurde von zwei Metallstiften zusammengepresst. 
  Ihre Arme waren mit schmalen Handschellen aneinandergekettet.


  »Oh, keine Sorge. Ihre wundervollen Lippen werden keinen Schaden nehmen. 
  Dir liegt doch daran, Roderick, nicht wahr? Also, ich finde sie großartig.« 
  Zed ging auf An’ta zu. Erschrocken zuckte Sonja zusammen, als die lange schwarze 
  Zunge aus seinem Mund preschte und An’ta über das Dekolleté strich. 
  Sie wich nicht zurück, sondern strafte Zed mit einem wütenden Blick.


  Wie eine Echse rollte er seine Zunge wieder ein und wandte sich erneut dem Bild 
  zu. »Der Rest eurer Mitarbeiter ist ebenfalls in meiner Gewalt. Meine Leute 
  halten sie auf der Ikarus gefangen. Es gab Tote. Nicht viele, sie starben 
  ehrenvoll, so viel sei verraten. Es gibt doch nichts über eine treue Crew, 
  nicht wahr Captain?« Er machte eine Pause, wartete eine Reaktion ab, doch 
  als niemand reagierte, sprach er weiter: »Euer Schiff ist wirklich ein 
  herrliches Gefährt. Es ist wunderbar. Allein die Technik an Bord – 
  ich werde jedes Teil verwenden. Und dann diese Biomasse. Unfassbar. Roderick, 
  Sie müssen mir unbedingt verraten, wo ihr dieses intelligente Zeugs gefunden 
  habt. Ich will mehr davon. Mehr!«


  Er tänzelte vergnügt durch den Raum. »Mehr! Mehr! Oh, die Ikarus 
  wird in die Geschichte eingehen, jetzt, wo sie in meiner Hand ist und ich sie 
  weiterverarbeiten kann. Sie ist wunderbar. Wunderbar.«


  Sonja wurde ungeduldig. Sie mussten endlich etwas unternehmen, stattdessen saßen 
  sie gefangen in einem Bild. Worauf warteten sie? Zed wusste, dass sie sich hier 
  vor ihm versteckten. Er würde einen Posten vor die Tür stellen und 
  darauf warten, dass sie den Raum verließen. Warum also nicht sofort handeln? 
  Sie drehte sich zu Roderick um und hoffte, dass ihr Blick als Frage ausreichte.


  »Komm, meine Schöne!«, säuselte Zed und zerrte An’ta zu 
  sich, so nah, dass ihre Brüste sich gegen seinen Oberkörper pressten. 
  Leise stöhnte er auf. »Nicht so wild, meine Süße. Erst 
  musst du mir sagen, wo sie sind. Du kannst so sehen wie sie und wirst sie heraus 
  holen. Ich werde diesen Raum verbrennen. Aber vorher will ich sie sehen. Richtig 
  sehen, um ihre Schreie zu hören und ihre vor Panik verzogenen Gesichter 
  betrachten zu dürfen, wenn die Flammen ihre Leiber verschlingen.«


  Er stoppte und legte den Kopf ein wenig schief. »Ach was, ich werde sie 
  Aarachnola zum Fraß vorwerfen. Dann haben wir alle etwas davon.« 
  Wieder lachte er.


  Regungslos blickten die Klone in eine Ecke. Sie warteten auf ihre Befehle und 
  Sonja hoffte, dass sie nicht nur gefühllos waren, sondern genauso wenig 
  über ein räumliches Sehen verfügten wie Zed.


  »Ich lenke sie ab!« Obwohl Frederick flüsterte, hatten sie seine 
  Worte vernommen. Zitternd drückte er sich aus seinem Rollstuhl hoch. »Ihr 
  müsst Aarachnola finden, tötet sie, damit ihr Zed töten könnt. 
  Dann sehen wir uns wieder.« Er lächelte. So tapfer – ihr Sohn.


  Doch plötzlich sprang Raphael auf und drückte Frederick zurück 
  in seinen Stuhl. Gleichzeitig sahen sie Roland aus seinem Bild hüpfen und 
  hektische Bewegungen ausführen, als wolle er damit die nahenden Klone beeindrucken.


  Ablenkung. Nur so könnten sie an Zed vorbei stürmen und Fredericks 
  Bitte befolgen. Roderick drückte seinem alt gewordenen Sohn die Hand, väterlich, 
  liebevoll sah er ihn an, nur Sekunden, die Sonja jedoch nie vergessen würde, 
  dann lief er Zed entgegen.


  »Folge uns nicht. Bleib hier! In Sicherheit. Wir kommen zurück«, 
  flüsterte Sonja, strich ihrem Sohn über die runzlige Wange und küsste 
  ihn auf den Mund. Ohne auf eine Antwort zu warten, trat sie aus dem Winkel des 
  Bildes hervor, sodass Zed auch sie erkannte.


  »Packt ihn!«, kreischte Zed. Und in dem Moment wusste Sonja, dass 
  nicht nur die Kulisse dieses Raumes optische Täuschungen waren, sondern 
  dass vor allem Zeds Worte sie täuschen sollten. Oder waren es Fredericks? 
  Hatte er gelogen, um sie zu schützen?


  Die Klone liefen an Raphael, Roland, Sonja und Roderick vorbei, ohne sie auch 
  nur eines Blickes zu würdigen und rissen Frederick aus seinem Rollstuhl 
  hoch, nur zwei Armlängen von ihr entfernt … alles ging rasend schnell. 
  Sonja glaubte, nicht ein einziges Mal geatmet zu haben, seit sie sich von Frederick 
  verabschiedet hatte und nun mit dem nächsten Atemzug: »Nein!« 
  schrie.


  Doch sie konnte nichts ausrichten, ihm nicht zur Hilfe eilen, als einer der 
  Klone dem alten Mann, Frederick, ihrem Sohn, mit einem vernichtenden Schlag 
  den Kopf vom Rumpf trennte.


  Instinktiv wollte sie zu den Überresten ihres Sohnes, doch Roderick hielt 
  sie zurück. »Wir müssen raus hier. Schnell. Wir können ihm 
  hier nicht mehr helfen. Aber wir haben eine Chance, ihm ein gutes Leben zu schenken. 
  Komm!«


  Wieder hatte Zed nur mit ihnen gespielt! Die Klone mussten von Anfang an gewusst 
  haben, wo sie gesessen hatten.


  »Packt sie. Los! Wenn sie fliehen, dann werfe ich euch ins All«, schrie 
  Zed und wirkte trotz seines menschlichen Äußeren weit davon entfernt, 
  human zu sein. Sein Gesicht sah aus, als würde er sich in wenigen Sekunden 
  zu dem verwandeln, was er wirklich war: Eine Mutation, eine widerliche Bestie, 
  ein verhasstes Subjekt, dem jedes denkende Wesen in diesem Raum den Tod wünschte. 
  Doch seine Klone dachten nicht, sie handelten nach Zeds Befehl und somit stürmten 
  sie auf Roderick und Sonja zu. Aber sie hatten wohl nicht mit Roland gerechnet, 
  der den Tod seines Konstrukteurs, seines Freundes rächen wollte. Mit lautem 
  Geschrei und wedelnden Armen drehte er sich wie ein Karussell umher und brachte 
  alles zu Fall, das ihm in den Weg kam. Die Klone versuchten ihm auszuweichen; 
  zweien gelang es, doch die anderen beiden stürzten zu Boden. Roland sprang 
  auf ihre Körper und zerquetschte sie unter seinem bleiernen Leib. Dann 
  sprang er wieder hoch.


  Rostfarbene Perlen kullerten über sein metallenes Gesicht. »Das ist 
  für Frederick!«, kreischte er. »Und das auch!« Jedes Mal 
  trampelte er wie ein Elefant auf den gefühllosen Wesen herum, die weder 
  schrien, noch sich wehrten, sondern nur noch da lagen und zuckten. Die anderen 
  beiden Klone kämpften gegen Roland, doch es waren die Wut und die Trauer, 
  die ihn nun unbesiegbar werden ließen. Zumindest bis er seinen ersten 
  Arm verlor, an dem einer der Klone gezerrt hatte. Es war nur eine Frage der 
  Zeit, bis Roland in seine Einzelteile zerfallen würde.


  »Lasst den Schrott in Ruhe!«, rief Zed nun. »Holt euch Sonja 
  und Roderick. Sie sind es, die wir brauchen!«


  Roderick und Sonja wichen zurück in Richtung Tür und stießen 
  gegen An’ta. Noch einmal lehnte sich Roland gegen Zeds Handlanger auf: Um Sonja 
  und Roderick zu retten, warf er sich mit einem filmreifen Sprung auf die Klone. 
  Beine zappelten unter ihm und geräuschlos nahmen sie ihren Tod hin.


  Roland würde sterben. Niemand könnte ihn noch reparieren, niemand 
  der hier in der Nähe war. Aber vielleicht wollte er auch nicht mehr weiterleben, 
  nachdem sein Herr einen grausamen Tod gefunden hatte.


  »Flieht! So lange. Ihr. Noch. Könnt.« Seine Stimme klang nun 
  künstlicher, abgehackt und gedämpft, als spräche er durch ein 
  defektes Mikrofon. »Helft Frederick!«


  Vor Wut kreischend wandte Zed sich ihnen nun zu. Sein Gesicht mutierte bereits 
  zu dem Monster, das von seiner menschlichen Hülle verborgen war. Seine 
  Hände wurden zu Klauen, durch seinen Anzug stießen Tentakel, die 
  auf Sonja zupreschten. Doch Raphael, der unbeachtet und wie erstarrt in einer 
  Ecke gestanden und die Szene beobachtet hattet, warf sich Zeds tödlicher 
  Waffe entgegen. »Flieht!«, rief er ihnen zu, dann schnürte Zed 
  ihm die Luft ab.


  Sie drehten sich um: Den Geräuschen nach zu urteilen, würde Zed seine 
  animalische Wut noch einige Zeit auf Raphaels Leichnam konzentrieren. Der Prior 
  hatte sich heldenhaft für sie geopfert.


  Sie rannten.
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  Sonja konnte nicht aufhören zu weinen, während sie den Flur entlang 
  liefen. Sie wusste, dass Frederick beschützt auf Vortex Outpost lag, ein 
  Baby, kaum lebensfähig. Und doch war ihr Sohn soeben vor ihren Augen gestorben.


  Sonja drehte sich um, damit die anderen glaubten, sie wollte nachsehen, ob sie 
  verfolgt wurden. Doch sie wischte sich nur die Tränen aus dem Gesicht.


  Niemand verfolgte sie, aber Sonja vermutete, dass Zed sie nur im Glauben lassen 
  wollte, sie seien in Sicherheit.


  Irgendwo lauerten sie. Seine Klone, die Mutanten und Cyborgs. Irgendwo hinter 
  einem der Tore oder am Ende der nun links und rechts abgehenden Flure.


  An’ta hob die Hände, verdrehte die Augen und bat mit entsprechenden Gesten, 
  sie von ihren Fesseln zu befreien. Doch sie hatten nichts dabei, womit sie die 
  Handschellen oder die Stifte entfernen konnten.


  »Ich werde noch einmal versuchen, die Ikarus zu erreichen«, 
  sagte Roderick und Sonja fragte: »An’ta. Weißt du, ob die Kommunikation 
  gestört ist?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Verdammt noch mal. Ich kriege keine Verbindung!«


  Traurig dachte Sonja an den alten Frederick und hoffnungsvoll an ihr Baby. Dann 
  betrachtete sie An’ta erneut. »Wir müssen ihr helfen.«


  »Du bist die Ingenieurin, lass dir was einfallen«, antwortete Roderick 
  gereizt, aber Sonja ignorierte seinen Ton und sah sich weiter um. Endlose, gelbgrüne, 
  hallenhohe Schläuche, die links und rechts vom Flur abgingen, ohne Türen 
  oder sonstige Punkte, an denen sie ihren Standort festmachen konnten. Sie lauschte. 
  Doch sie hörte keine Schritte, die sie verfolgten. Von nirgends drang ein 
  Geräusch an sie heran.


  Roderick brach die Stille mit einer verhängnisvollen Nachricht: »Cedian 
  ist tot!«


  »Was?«, fragte Sonja, obwohl sie seine Worte sehr wohl verstanden 
  hatte, aber nicht glauben wollte.


  »Der Adlat ist tot. Cedian hat Selbstmord begangen.« Anscheinend war 
  es Roderick gelungen, Kontakt zur Ikarus herzustellen. »Zed hat 
  Cedian mit Energiefeldern gefangen. Der Adlat hat sich daraufhin selbst zerstört. 
  Er wusste wohl, dass er gegen Zed und seine Experimente kaum eine Chance hatte.«


  »Sonst noch jemand? Zed hat von mehreren Toten gesprochen.«


  »Nein, nur Cedian.«


  Sie schwiegen einen Moment. Nach Raphael hatte nun auch Cedian sterben müssen. 
  Roland und der alte Frederick hatten nicht zur Ikarus gehört und 
  dennoch mussten sie ihr Leben lassen. Sonja schloss die Augen. Immer wieder 
  sah sie, wie einer der Klone den Kopf ihres Sohnes abtrennte. Wie viele weitere 
  Gründe würde es geben müssen, Zed zu töten?


  Sie sehnte sich so sehr nach ihrem Kind.


  »KI hat einige der Cyborgs getötet, doch die Verbliebenen passten 
  sich seiner Technologie an und wurden unverwundbar. Er kann die Mutationen in 
  der Eingangshalle eliminieren, was er zum Teil gemacht hat. Auch die Klone sind 
  verwundbar, aber es sind zu viele. Die Crew ist immer noch in Zeds Händen«


  »Wer sagt das? Mit wem kommunizierst du da?«


  »Er weist sich als Urian aus. Ein Adlat mit dem Cedian zuletzt Kontakt 
  hatte und der sich in unsere Frequenz eingeschaltet hat.«


  »Und du glaubst, wir können ihm trauen?«, fragte Sonja. »Wie 
  viele von Zeds Leuten sind noch an Bord?«


  »Nur zwei.«


  »Zed scheint sich seiner Sache sehr sicher zu sein.«


  »Seiner Macht. Los! Lasst uns die Pläne suchen und dann zur Ikarus 
  zurückkehren«, befahl Roderick.


  An’ta machte auf sich aufmerksam, indem sie mit den Füßen aufstampfte 
  und erneut stumm auf ihre Fesseln hinwies. Doch Sonja ignorierte sie. »Wir 
  müssen Aarachnola zuerst töten. Du hast gehört, was Frederick 
  gesagt hat.«


  »Später!«, antwortete Roderick knapp.


  »Glaubst du deinem Sohn nicht?«


  Roderick sah sie überrascht an.


  »Wir holen die Pläne, nachdem wir Zed und seine Schutzpatronin ins 
  Jenseits befördert haben. Das sind wir Frederick schuldig«, befahl 
  Sonja ihrem Mann.


  An’ta runzelte die Stirn. Sie hatte nichts von den Gesprächen mitbekommen 
  und konnte sich auf Sonjas Worte nun keinen Reim machen.


  Doch Sonja wollte ihr keine Erklärung liefern, sie strafte Roderick mit 
  einem vorwurfsvollen Blick, dann wählte sie intuitiv den Flur links.


  Die anderen folgten ihr. Sie achteten nicht darauf, sich leise zu bewegen, denn 
  sie wussten, dass Zed Möglichkeiten besitzen musste, sie zu beobachten 
  oder aufzuspüren, ohne dass sie ihn bemerkten.


  Sie liefen immer weiter. Station 13, hatte Frederick gesagt. Was mochte sie 
  dort erwarten? Wer war Aarachnola, und wie sollte sie bekämpft werden können? 
  Sie besaßen keine Waffen und nicht mal den Funken einer Ahnung wie sie 
  diese Beschützerin Zeds zur Strecke bringen sollten.


  »Aber es gab Waffen. Viele. Im Eingangsportal«, sprach sie ihre Gedanken 
  laut aus und blieb abrupt stehen. »Wir müssen unsere Waffen zurückholen, 
  damit wir nicht chancenlos gegen Aarachnola sind.«


  »Wir wissen nicht einmal wie sie aussieht, wie groß sie ist und was 
  sie genau ist. Es ist zu gefährlich zurückzugehen. Uns läuft 
  die Zeit davon.«


  Langsamer gingen sie weiter. An’ta zuckte mit den Armen, klopfte Roderick gegen 
  die Schulter und teilte ihnen mit, sie mögen zu ihr sehen. Dann schrieb 
  sie Worte in die Luft.


  »Fang noch mal von vorne an«, bat Roderick und stellte sich neben 
  sie, damit er nicht spiegelverkehrt lesen musste.


  »Aarachnola?«


  An’ta nickte.


  »Was ist mit ihr?«


  Ihre zusammengebundenen Hände wirbelten durch die Luft.


  »Spinne?« Wieder nickte An’ta.


  »Gut, das haben wir uns fast gedacht, wenn sie die große Schwester 
  von der Cyberspinne in der Halle sein soll. Weißt du etwas über sie?«


  »Bei Zed«, las nun Sonja die Luftworte vor. »Sie ist bei Zed?«


  An’ta schüttelte den Kopf und schrieb hastig: »Er. Ist. Sie.«


  »Er ist Aarachnola? Die Spinne? Das kann nicht sein!«, sagte Roderick. 
  »Woher weißt du das?«


  »Zed redet viel«, zeichnete An’ta nun in die Luft.


  »Er hat es dir erzählt? Dann muss er geplant haben, uns alle zu töten. 
  Er geht davon aus, dass wir hier nie rauskommen. Aber vielleicht hat er auch 
  nur eine falsche Fährte legen wollen.«


  Noch einmal schrieb An’ta eine Erklärung.


  »Verschmolzen. Zed. Spinne«, las Sonja wieder laut vor.


  »Dann waren Aarachnola und Zed zwei Wesen, die nun miteinander verschmolzen 
  sind?«, fragte Roderick und An’ta nickte.


  »Das kann Frederick nicht gewusst haben. Er war zu lang in dem Zimmer. 
  Vieles muss sich weiterentwickelt haben, ohne dass Zed oder sonst jemand ihn 
  davon in Kenntnis gesetzt hat. Und das nur, um uns zu beseitigen und die Hyperbombe 
  für seine Zwecke zu benutzen.«


  Ohne dass einer es laut aussprechen musste, wussten sie, dass sie weder einen 
  Plan, noch eine wirkliche Chance hatten, zu entkommen.


  Doch Sonja hatte es ihrem Sohn versprochen. Sie mussten Zed töten. Jetzt 
  und hier!


  »Okay, wir versuchen es!«, sagte Roderick endlich. An’ta schien anderer 
  Meinung. Sie riss die Augen auf, schüttelte den Kopf, fuchtelte mit den 
  Armen. Aber sie sah Roderick nicht an, und auch nicht Sonja. Vielmehr fixierte 
  sie einen Punkt hinter ihnen. Langsam drehten sie sich um.


  An der gelben Wand zeichnete sich ein kleiner schwarzer Punkt ab. Es hätte 
  ein Fleck sein können, wenn sie vorher schon einmal auf Schmutz oder Staub 
  gestoßen wären. Doch die Station war steril. Es gab hier keinen Dreck, 
  außer Zed persönlich vielleicht. Auch die ebenmäßige Form 
  wies darauf hin, dass es sich um etwas völlig anderes handelte. Sie gingen 
  ein Stück näher heran, bereuten ihren Schritt aber sofort. Denn nun 
  erkannten sie, was an der Wand hing und sie beobachtete, möglicherweise 
  die ganze Zeit belauscht hatte und vermutlich nie von ihrer Seite gewichen war.


  Es waren acht fadendünne Beine, die an einem runden, schwarzen Körper 
  klebten. Vier dickere Tentakel ruderten in der Luft umher und wuchsen aus dem 
  Bauch, auf dem ein Kopf zu sehen war. Ein Kopf, der keiner Spinne ähnelte.


  Es war Zed!


  Zed grinste sie an. Seine metallfarbenen Zähne blitzten dabei gefährlich 
  auf.


  Sollte das Aarachnola sein?


  Mit einem kräftigen Tritt gegen die Wand begrub An’ta die Zed-Spinne unter 
  ihrem Stiefel. Sonja beneidete sie für ihre Kleidung, sie selbst trug immer 
  noch das weit ausgeschnittene Kleid, und Schuhe fehlten ihr auch noch.


  Zed war weg. Hatte An’ta ihn erwischt? Sollte es so leicht gewesen sein, ihn 
  zu töten?


  Sie sah unter ihrem Stiefel nach, doch im selben Moment rief Roderick: »Da 
  ist er!«


  Die Spinne krabbelte aus der Wand, obwohl dort kein Schlupfloch gewesen zu sein 
  schien.


  Ein schauderhaftes Lachen ging von der Spinne aus. Zeds Gelächter wirkte 
  viel zu laut für diesen kleinen Körper.


  Sonja betastete die Wand. Sie fühlte sich kühl an, aus Metall oder 
  einem seltenen Kunststoff. Zu hart, um wie ein Gespenst darin verschwinden oder 
  hindurch gehen zu können. Doch Zed war genau dies gelungen.

 


 

5.

 


  Aber anscheinend wollte er sie nicht zu einem Versteckspiel oder zu »Fang-die-Spinne« 
  einladen, denn das winzige Vieh mit dem Zedkopf wuchs zu einer gigantischen, 
  spinnenähnlichen Mutation heran. Zeds Gesichtszüge schimmerten immer 
  wieder durch den teilweise transparent wirkenden Kopf des Ungeheuers mit der 
  länglichen Schnauze und der Echsenzunge, deren Bekanntschaft Sonja bereits 
  hatte machen müssen.


  Es war Aarachnola, die ihnen nun den Weg versperrte. Mit ihren zwölf Beinen 
  – vielleicht waren es auch nur acht, und vier gehörten eher einer 
  Tentakelart an – bewegte sie sich so schnell, dass sie keine Chance hatten, 
  zu entkommen. Aarachnola hob vier ihrer Beine und für einen Moment glaubten 
  sie unter ihr begraben zu werden, doch die Spinne setzte die Beine hinter ihnen 
  auf, sodass An’ta, Roderick und Sonja in einem Gefängnis saßen. Ihr 
  mächtiger Leib war über ihnen, ihre Beine dienten als gitterähnliche 
  Sperre. Von oben sah die Spinne mit Zeds Augen auf sie herab. Der höhnische 
  Zug in der wabernden Mimik erinnerte an den verrückten Wissenschaftler. 
  Vielleicht war seine Metamorphose noch nicht abgeschlossen. Vielleicht gehörte 
  diese teilweise transparente, sich ständig verändernde Maske auch 
  nur zu Zeds Plan und sollte die Opfer ablenken.


  Wie sollten sie gegen dieses Monster kämpfen? Sie hatten nichts, das als 
  Waffe hätte dienen können. Und sie besaßen nicht einmal die 
  Ahnung, ob die Blaster oder sonst eine ihnen bekannte Feuerwaffe das von Zed 
  erschaffene und zu ihm gewordene Wesen töten konnte.


  »Soll ich Frederick wieder zum Leben erwecken? Ich könnte es.«


  Es war Zeds Stimme, die aus dem spitzen Mund der Spinne ertönte.


  »Ihr könntet hier bei mir leben. Für immer vereint. Das wäre 
  doch was, nicht wahr? Natürlich kann ich ihn euch als Baby zurückbringen. 
  Alles ist möglich. Ihr müsst euch nur schnell entscheiden. Sehr schnell, 
  sonst könnte die Zeit zu sehr verändert werden. Aber … ach was … 
  es stört mich nicht. Eines Tages werde ich derjenige sein, der die Zeit 
  in den Händen hält und sie dreht und wendet …« Vier der Spinnenbeine 
  bewegten sich und formten eine Kugel, als sei die Zeit nicht mehr als eine geometrische 
  Figur.


  »Es ist euch sicherlich klar, dass ihr hier nicht mehr herauskommt, oder? 
  Ich meine …« Ein lautes, boshaftes Lachen hallte von den Wänden. 
  »Ich bin unverwundbar. Natürlich habe auch ich meine Schwachstelle. 
  Aber da ihr sie nicht kennt und alle, die sie im Entferntesten kennen könnten, 
  tot sind … was nützt euch der Wille noch?« Er spielte. Er spielte 
  mit seiner Beute, bevor er sie verschlingen würde.


  Wieder lachte er. »Ach, ich liebe die Macht! Ich liebe die Macht!« 
  Die Stimme war so laut und hallte so stark von den Wänden, dass Sonja ihre 
  Hände gegen die Ohren pressen musste.


  Als das Dröhnen, das jeden Muskel zucken ließ, abebbte, nahm sie 
  die Arme wieder herunter.


  Roderick drehte sich um die eigene Achse, er suchte anscheinend immer noch nach 
  einer Möglichkeit, aus Aarachnolas Fängen zu entkommen. An’ta versuchte 
  ihre Hände aus den Fesseln zu winden, doch bei jeder Drehung zogen sich 
  die Metallbänder fester zu.


  Einer der Tentakel schnellte hervor und umschloss An’tas Handgelenke, doch sie 
  schrie nicht auf, sondern starrte nur mit weit aufgerissenen Augen in den Rachen 
  der Spinne. »Ich will mal nicht so sein«, flüsterte Zeds Stimme. 
  Als der Tentakel von An’ta abließ, waren die Fesseln verschwunden. Es 
  war ein beängstigender Anblick, als der Tentakel nun An’ta um die Taille 
  fasste, sie ruckartig in die Höhe hob, nur um sie anschließend auf 
  den Boden zu legen. Dann betastete Aarachnola oder Zed, je nachdem, wessen Gewissen 
  überhand hatte, An’tas Körper und schien sichtlich Freude daran zu 
  haben, sie zu kitzeln und mit dem schlangenartigen Fühler zu quälen.


  Sie hatten keine Chance. Auch wenn Roderick, der kurz davor war einzugreifen, 
  ein Messer gehabt hätte, um den einen Tentakel zu verletzten, waren da 
  noch drei weitere und acht Beine, gegen die sie hätten kämpfen müssen. 
  Selbst wenn Aarachnola keine besonderen Kräfte besessen hätte, wäre 
  es aussichtslos gegen dieses Vieh zu gewinnen.


  Nun fuhr er über An’tas Lippen, tastete ihr Gesicht ab und genoss es, sie 
  auf diese Art zu kontrollieren. Dann legte sich der Tentakel über ihren 
  Mund und nur wenige Sekunden später lösten sich die Metallstifte, 
  die ihre Lippen verschlossen hatten, in Luft auf. Angewidert wischte sich An’ta 
  mit dem Ärmel über das Gesicht.


  »Was mache ich nun mit euch?« Zeds Stimme schlug nun einen beinahe 
  liebevollen Ton an.


  Ein Kreischen erfüllte plötzlich den Flur. So unnatürlich, voller 
  Trauer und Wut, dass sich auf Sonjas Armen eine Gänsehaut bildete. Sie 
  fror, schlug die Arme um ihren Oberkörper und kniete sich zu An’ta hinunter.


  »Geht es dir gut?«


  »Alles okay.« Langsam setzte sie sich auf. Immer näher beugte 
  sich der massige schwarze Spinnenleib, der sie überdachte, zu ihnen hinunter 
  und drohte sie alle zu zerquetschen. Das konnte doch nicht ihr Ende sein!


  Wieder schrie etwas im Flur, nun noch lauter und bedrohlicher. Zwischen den 
  Beinen Aarachnolas entdeckte Sonja ein ihr bekanntes Gesicht: Roland!


  Sein gesamter Körper war mit Beulen übersät. Ein Arm fehlte – 
  der, den die Klone ihm abgerissen hatten. Eins seiner Augen baumelte an einer 
  Feder im Takt seines Ganges hin und her. Er humpelte und zog das rechte Bein 
  nach. Er hatte gegen Zeds Leute gesiegt, aber niemand mehr würde ihn wieder 
  herstellen können. Frederick war tot.


  Wieder ertönte das Kreischen und nun erkannte Sonja auch, woher diese schrecklichen 
  Laute kamen. Es war nicht Roland, der Aarachnola nun beinahe erreicht hatte, 
  sondern eines der Mädchen, das als Attraktion im Ballsaal gedient hatte 
  und dem, laut Raphael, ihr Fötus entnommen worden war. Sie schrie, sie 
  stöhnte und brüllte. Es war das Schreien einer verzweifelten Seele, 
  einer Frau, die mehr als ihre Würde verloren hatte. Bald musste sie sterben, 
  aber schlimmer war der Verlust, den die Entnahme des Kindes mit sich gebracht 
  hatte und das Wissen, das Zed ihr Fleisch und Blut auf seine grausame Art und 
  Weise für sich beanspruchen wollte.


  Sie war nackt. Ein halbrundes, blutiges Tattoo nahm die Hälfte ihres Bauches 
  ein. Metallklammern hielten die Hautlappen notdürftig zusammen. Trotz dieser 
  schweren Verletzung bewegte sie sich schnell vorwärts. Doch ihre Füße 
  berührten nicht den Boden. Es war Roland, der die junge Frau vor sich hertrug. 
  Je näher sie kamen, desto mehr erkannte Sonja, dass Roland die Frau wie 
  eine Marionette bewegte, auch ihre Stimmbänder musste er auf groteske Art 
  und Weise für sich beansprucht haben. Denn nun, wo sie die Spinne fast 
  erreicht hatten, erkannte Sonja, dass die Frau längst tot war.


  »Pass auf!«, rief Roderick und lenkte Sonja von dem seltsamen Anblick 
  ab. Er drückte sie auf den Boden und schirmte sie zusätzlich mit seinem 
  Körper ab.


  An’ta hatte sich ebenfalls flach hingelegt. Dennoch streifte Aarachnola mit 
  vier der acht Beine ihre Rücken. Die leichte Berührung verursachte 
  ein stärker werdendes Kribbeln – wie ein Stromschlag, der seine Kraft 
  erst voll entfaltete, sobald er den gesamten Körper durchzogen hatte. Sie 
  krümmten sich unter Schmerzen. Doch als Roland – nun mit seiner eigenen 
  Stimme – aufschrie, gelang es ihnen aufzusehen.


  »Hüja!«, sagte der Roboter, was wohl »Hier!« heißen 
  sollte. Sein Sprachzentrum musste bei dem Kampf stark gelitten haben. Roland 
  warf Roderick eine Feuerwaffe zu. Damit würden sie Aarachnola nicht einmal 
  verletzten können. Zed hätten sie vielleicht töten können, 
  aber der steckte noch im Körper seiner eigens erschaffenen Kreatur fest. 
  Und ob er jemals wieder zu dem verrückten Wissenschaftler zurück mutieren 
  würde, schien im Augenblick ungewiss.


  »So willst du mich töten?«, donnerte Zeds Stimme durch den Flur. 
  Aber es lag keine Erheiterung darin, sondern Angst.


  »Du bist doch nicht mehr als ein Haufen Schrott. Das warst du immer, ein 
  dummer Blechsarg, das Spielzeug eines alten Mannes.«


  Aarachnola ging näher auf Roland und das Mädchen zu. »Du bist 
  ein Nichts. Ohne Frederick gäbe es dich doch gar nicht mehr. Und nun gibt 
  es Frederick nicht mehr, also wirst du bald sterben. Spätestens, wenn ich 
  mit dir fertig bin.« Das Lachen ging in ein Kreischen über. Doch es 
  war nicht Zed allein, der schrie – ein Teil dieser unmenschlichen Töne 
  kamen aus der Hülle des toten Mädchens. Sie hielt etwas in den Händen. 
  Ein Messer oder etwas ähnliches, mit dem sie – nein, Roland, der ihre 
  Hand nur führte – auf Aarachnola zustürmte.


  »Kommt, wir müssen hier weg!«, sagte An’ta, richtete sich hastig 
  auf und rannte den Flur ein Stück entlang, weg von Zed.


  »Nein!«, rief Sonja. »Sie muss sterben, damit wir Zed töten 
  können. Erst dann holen wir die Pläne der Hyperbombe. Erst dann.«


  »Urian!«, sagte Roderick und fixierte seinen Kommunikator. »Urian 
  hat den Konstruktionsraum gefunden.«


  »Dann geht. Aber ich werde Roland helfen.«


  Roderick sah auf, ging auf Sonja zu und nahm sie in die Arme. »Ich auch. 
  Wir wissen für wen!« Dann wandte er sich Aarachnola zu, die zögernd 
  vor dem ramponierten Roland stand. Wieso griff das riesige Vieh ihn nicht an? 
  Der Roboter konnte keine Chance gegen die Kraft dieser Kreatur haben.


  »Schiet! Schiet!«, schrie Roland.


  Schießen! Er meinte, Roderick sollte schießen. Er zielte auf Aarachnola. 
  Doch Roland rief: »Au Fie!«


  »Was meint er?«, fragte Roderick.


  »Sie! Er meint, du sollst auf sie schießen!«, sagte An’ta nun.


  »Aber das Mädchen ist doch schon längst tot!«


  »Fie! Au Ie!«, stotterte Roland wieder. Seine Stimme wurde leiser 
  und mit jedem Mal unverständlicher.


  Aarachnola bewegte sich auf Roland zu, packte ihn mitsamt des Mädchens 
  und hob beide hoch. Roland vibrierte in den Klauen der Spinne. Seine Überreste 
  klapperten, bald würde er seine Beine verlieren, vielleicht seinen Kopf. 
  Helfen konnten sie ihm dann nicht mehr, aber er ihnen. Er war hier, er wollte 
  ihnen etwas sagen.


  Die Gliedmaßen des Mädchens, das Roland nach wie vor mit einer Hand 
  festhielt, tanzten einen obszönen Totentanz.


  Warum zögerte Roderick? »Verdammt! Schieß doch!« Sonja 
  dachte an ihren Sohn, an Frederick, riss ihrem Mann die Waffe aus der Hand und 
  feuerte zwischen Aarachnolas Beinen hindurch auf das Mädchen. Einmal, zweimal. 
  Als Sonja ein drittes Mal schoss, platzte der Leichnam auf und eine gelbe Flüssigkeit 
  ergoss sich über Aarachnolas Beine. Die Spinne kreischte, Zed kreischte. 
  Roland brüllte, aber es war kein Schmerz darin, sondern Triumph. Mit seiner 
  letzten Kraft warf der Roboter den ausblutenden Körper des Mädchens 
  auf den nun zuckenden Spinnenleib.


  »Los, raus hier!«, rief Roderick, packte Sonja am Arm und schob sie 
  zwischen den Beinen hindurch. Aarachnolas Tentakel versuchten nach ihnen zu 
  greifen, doch An’ta schlug mit einem kräftigen Hieb nach dem Spinnenbein. 
  Aarachnola schrumpfte langsam in sich zusammen, sie wand sich, warf das Mädchen 
  von sich. Mit einem klatschenden Geräusch schlug ihre Hülle auf dem 
  Boden auf. Sie war kein Mensch, sondern eine Spezies, die ihnen nicht bekannt 
  war. Die zerfetzten Hautränder glühten blutrot, doch ihr Lebenssaft 
  war gelb und musste die Waffe sein, die Aarachnola eliminieren konnte. Möglicherweise 
  stammten beide vom selben Planeten – die Spinne in Zed und das Mädchen. 
  Zed musste sie von dem Planeten mitgebracht haben, auf dem Insekten in wasserstoffähnlicher 
  Substanz lebten und sie für seine Experimente benutzt haben. Mit der fremden 
  Spezies hatte sich Zed einen beinahe unverwüstlichen Körper erschaffen, 
  der nur mit der gleichen Waffe – einem ähnlich geschaffenen Lebewesen 
  – vernichtet werden konnte.


  Darauf wären sie niemals gekommen, wenn Roland ihnen nicht geholfen hätte. 
  Wütend warf die Spinne, deren Kopf nun nur noch nach Zed aussah, den Blechmann 
  an die Wand. Mit einem glücklich klingenden Seufzer zerschellte Roland 
  am Boden. Seine verrosteten Einzelteile flogen in alle Richtungen fort. Eines 
  seiner Augen rollte An’ta vor die Füße. Als sie danach treten wollte, 
  bückte sich Sonja und nahm das Andenken an ihren Helden an sich. An ihrem 
  Kleid hatte sie jedoch keine Tasche, also schob sie Roderick das Roboterauge 
  in die Hosentasche. Sie sahen sich nur kurz an, und ohne sich zu verständigen, 
  wussten sie, was als nächstes kommen musste.


  Zed richtete sich soeben wieder auf. Er hatte sein Spinnendasein ausgelebt. 
  Nur ein Tentakel, der aus seinem Bauch ragte und wie suchend in der Luft herumfuhr, 
  erinnerte noch an Aarachnola. Auch seinen Anzug, den sie nun als schwarze Haut 
  erkannten, hatte er noch nicht vollständig abgelegt. Nur sein Gesicht grenzte 
  sich vom Rest des Körpers ab: es war kreideweiß, sein Titanauge kreiste 
  in der Augenhöhle. Er grinste. Dabei wusste er, dass er verloren hatte. 
  »Nein! Niemals!«, schrie Zed. Er stürzte sich nicht auf sie, 
  sondern rannte weg. Für einen Moment waren An’ta, Roderick und Sonja perplex, 
  dann liefen sie hinter ihm her.


  »Er darf nicht entwischen!« Mit ihren nackten Füßen war 
  Sonja langsamer als die beiden anderen. Dafür hielt sie immer noch die 
  Waffe in der Hand. Abrupt hielt sie an. An’ta und Roderick liefen weiter hinter 
  Zed den geraden Flur entlang.


  Sonja hob die Blaster und visierte ihr Ziel an. Sie hasste Waffen. Sie war nie 
  ein guter Schütze gewesen. Sie war Ingenieurin, kein Soldat. Dann dachte 
  Sonja an Frederick. Immer wieder sah sie seinen Kopf, der von seinem Rumpf rutschte 
  und wie ein Gummiball auf dem Boden aufschlug. Sie zielte und schoss. Der Laser 
  traf Zed in den Nacken. Während das verhasste Genie wie in Zeitlupe nach 
  vorne überkippte, kamen An’ta und Roderick langsam zum Stehen und drehten 
  sich zu Sonja um. Theatralisch pustete sie gegen den Waffenlauf.


  Den überraschten Gesichtsausdruck ihres Mannes würde sie ihr ganzes 
  Leben lang nicht vergessen.


  Vorsichtig drehten sie Zed auf den Rücken. Seine schwarze Zunge hing ihm 
  aus dem Hals, sie zuckte nicht einmal mehr. Der Tentakel, der sich nicht mehr 
  in den Körper zurückgezogen hatte, lag zusammengerollt neben Zed. 
  Es war vorbei.


  Doch was, wenn einer seiner Handlanger ihn in die Vergangenheit zurückschickte? 
  Er würde dann wieder leben und sein Ziel von neuem verfolgen können.


  Sie sah Roderick an. Seine Mimik drückte die gleiche Sorge aus. Darum nahm 
  er Sonja die Blaster ab, stellte den Energiestrahl hoch und feuerte mehrmals 
  auf das Genie – wahnsinnig, genial, einzigartig, aber tot – das sich 
  nun in seine Elementarteilchen auflöste. Aus und vorbei.


  Von rechts und links hörten sie das Singen und Grölen der mutierten 
  Crew. Sie kamen zu schnell den Flur entlang, als dass sie ihnen hätten 
  entkommen können.


  Keine Tür war in der Nähe, hinter der sie Zuflucht hätten suchen 
  können. Der Weg war versperrt. Nach alldem sollten sie doch auf der Station 
  sterben? Nur der Gedanke daran, dass Frederick sicher auf Vortex Outpost war 
  und nun eine Chance hatte zu leben, ohne jemals auf Zed zu treffen, beruhigte 
  Sonja. Nur würde sie ihn nun nie wieder sehen.


  Rücken an Rücken drückten sich Roderick, Sonja und An’ta zusammen.


  Dann kamen Zeds Kinder. Ihr Gesang verstummte und die Stille wirkte beängstigend. 
  All die mutierten Wesen, die Cyborgs und Klone musterten das Trio, das soeben 
  ihren Vater, Erfinder und Märtyrer getötet hatte. Wussten sie es? 
  Die reinlichen Robohunde fegten in diesem Moment seine Überreste auf und 
  verschwanden dann wieder zwischen den Beinen der Wartenden.


  Noch einmal dachte Sonja an Frederick, an ihr Baby und den alten Mann. Dann 
  schloss sie die Augen, fasste nach Rodericks Hand und wartete darauf, gelyncht 
  zu werden.


  Die Zeit verrann. Es geschah nichts. Es war so leise. Zaghaft sah Sonja wieder 
  auf. Immer noch standen Zeds Leute da und schwiegen. Von irgendwoher kreischte 
  eine weibliche Stimme: »Zed ist tot!«


  Die Meute brüllte!


  »Das ist das Ende«, flüsterte An’ta.


  Doch sie irrte. Singend und lachend drückten sich die von Zeds Händen 
  geschaffenen Kreaturen an ihnen vorbei und strömten nun alle in eine Richtung. 
  »Zed ist tot! Zed ist tot!« Noch vor kurzer Zeit hatten sie ihn geehrt, 
  jetzt feierten sie seinen Tod.


  »Los! Jetzt! Lasst uns die Pläne holen und dann endlich von dieser 
  Station verschwinden!«


  Sie folgten Roderick in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Und du weißt, wohin wir müssen?«, fragte Sonja ihn.


  »Ich folge KIs Navigation.«


  Sie liefen über eine halbe Stunde in der Station umher. Kreuz und quer, 
  durch schmale Korridore, öffneten bunte Türen, liefen durch unbewohnte 
  Zimmer, entdeckten weitere Lagerräume. Jedoch stießen sie weder auf 
  Lebewesen, noch den Raum, in dem Zed sein organisches Material aufbewahrt hatte. 
  Die Station wirkte nun wie ausgestorben. Kein Laut drang mehr zu ihnen durch. 
  Nirgends begegneten ihnen Zeds Leute.


  »Das muss er sein. Der Raum, in dem Zed die Hyperbombe konstruieren sollte«, 
  sagte Roderick.


  »Keine Wachen«, stellte An’ta fest.


  »Zed war mit all seinen geschaffenen Wesen physisch verbunden. Jetzt, wo 
  er tot ist, gibt es niemanden mehr, der ihnen sagt, was sie zu tun haben. Anscheinend 
  nutzen sie ihre Freiheit aus.« Roderick drückte die Klinke hinunter 
  und für einen Moment glaubte Sonja, Zed würde hinter der Tür 
  auf sie warten.


  Doch der Raum war leer. Viel zu leer. All die Gegenstände, die Sonja auf 
  dem Monitor gesehen hatte, waren verschwunden. Aber Zed konnte sie nicht in 
  der kurzen Zeit weggeschafft haben. Das war unmöglich. Zögerlich traten 
  sie über die Schwelle und sahen sich um. Wiederkehrendes Licht pulsierte 
  über die bunten Wände. Eine Spielerei, wie Zed sie auf der gesamten 
  Station installiert hatte. Und wieder diese grellen Farben. Wie hatte er hier 
  an der Hyperbombe arbeiten können?


  »Und wenn sich KI geirrt hat?«, fragte An’ta und ging noch tiefer 
  in den Raum hinein.


  »Das ist eigentlich unmöglich«, erklärte Sonja. »Es 
  sei denn, Zeds Leute haben ihn zu einer falschen Aussage manipuliert.«


  Ruckartig drehte sich An’ta zu ihnen um, überrascht sahen sie sich an. 
  Und ihnen wurde innerhalb weniger Sekunden klar, dass sie in eine Falle getappt 
  waren. Roderick schrie: »Raus hier!«


  Doch es war schon zu spät. Alles ging so schnell, dass sich Sonja später 
  kaum noch daran erinnern konnte.


  Die erste Wand zerbarst mit einem explosionsartigen Knall und – viel lauter 
  – einem höhnischen Lachen. An’ta rettete sich mit einem Sprung Richtung 
  Ausgang und riss dabei Roderick und Sonja zu Boden. Sie rutschten ein Stück 
  weiter Richtung Flur. Bis auf An’ta gelang es ihnen, sofort aufzustehen und 
  den Trümmern der nächsten explodierenden Wand zu entkommen. Doch An’ta 
  hatte sich anscheinend verletzt und wurde nun unter den Metallsplittern begraben.


  »Wir müssen sie da raus holen!« Schon stürzte Roderick auf 
  die Trümmer zu, unter denen An’ta lag.


  »Warte!« Sonja hielt ihn zurück. »Warte bis die Wände 
  eingestürzt sind. Ich weiß, dass es dann noch schwieriger wird, sie 
  rauszuholen, aber so haben wir keine Chance. Dann werden uns die herumfliegenden 
  Trümmer ebenfalls begraben.« Zed lachte und lachte und lachte, und 
  wenn er nicht schon tot gewesen wäre, hätte Sonja ihm den Hals umgedreht, 
  damit sein penetrantes Gelächter verstummte.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis alle vier Wände eingestürzt waren.


  Für einen Moment kehrte Ruhe ein.


  Mit bloßen Händen warfen sie die spitzen Metallsplitter zur Seite. 
  Sonja arbeitete sich vom Flur aus vor. Roderick stand tiefer im Raum und versuchte, 
  An’tas Beine zu befreien.


  Obwohl die Wände augenscheinlich explodiert waren, standen sie noch unversehrt 
  in voller Farbenpracht, so wie Zeds kindliches Gemüt diese Räume geschaffen 
  hatte. Wiederholt schienen sie zu explodierten, tatsächlich aber wurden 
  nur die bereits auf dem Boden liegenden Trümmerteile aufgewirbelt.


  Immer wieder mussten sie in Deckung gehen, um nicht getroffen zu werden. Manchmal 
  gab es einen Knall, begleitet von einem Kichern. Von allen Seiten prasselten 
  Metallteile auf sie ein. Und Zed lachte und lachte.


  Endlich hatten sie An’tas Gesicht freigeschaufelt. Sonja kniete auf der Schwelle 
  und stützte An’tas Kopf. Roderick warf weitere Trümmer zur Seite. 
  Dann war auch der Rest ihres Körpers frei. Mit aller Kraft zogen sie die 
  muskulöse Grey unter den metallischen Überresten hervor und ein Stück 
  den Flur hinunter.


  Während durch den Raum, der nur dazu gedient hatte sie zu töten, immer 
  wieder Zeds Gelächter hallte und die Splitter durcheinander gewirbelt wurden, 
  als wütete darin ein Sturm, lehnten sie erschöpft an der Wand. Ihre 
  Hände bluteten, Sonja hatte sich eine tiefe Wunde am Unterschenkel zugezogen. 
  An’ta ging es trotz einiger Blessuren jedoch gut. Sie lebten, aber es war verdammt 
  knapp gewesen.


  »Das muss er noch vor seinem Tod vorbereitet haben.« Roderick setzte 
  sich auf, vorsichtig darauf bedacht, seine Hände nicht aufzustützen.


  »Es sei denn, er lebt doch noch«, warf An’ta ein.


  »Nein, nein! Er lebt nicht mehr.«


  »Was macht dich da so sicher, Sonja?«


  »Sie hat Recht«, warf Roderick ein. »Er ist tot.«


  Vielleicht war es nur Wunschdenken, das sie glauben ließ, dass sie Aarachnola 
  und Zed besiegt hatten. Aber was blieb ihnen sonst als zu hoffen, ihrem Sohn 
  eine gute Zukunft ermöglicht zu haben.


  Noch einmal versuchte Roderick Kontakt zur Ikarus herzustellen und auch 
  diesmal erhielt er eine Antwort.


  »Ich erhalte die Nachricht, dass Zeds Leute weg sind, die Ikarus 
  somit wieder manövrierfähig. Die Pläne zur Bombe sollen dort 
  drin sein.« Roderick sah in Richtung des Raumes, aus dem leise das Gelächter 
  eines toten Genies zu hören war.


  Schwerfällig erhoben sie sich und gingen zurück. Angestrengt starrten 
  sie in den künstlich erzeugten Tornado, der alle Trümmer in sich aufgesaugt 
  hatte. Fast schwarz wirbelte er durch den Raum. Nur vereinzelte kleine Splitter 
  lagen noch auf dem Boden.


  »Ob das eine optische Täuschung ist? Ob der gesamte Zusammenbruch 
  der Wände nichts weiter als eine Manipulation unserer Gehirne war?«, 
  fragte Roderick. Doch die tiefen roten Schnitte in ihren Händen waren schmerzhaft 
  und viel zu real.


  »Einer muss durch den Raum. Irgendwo wird es eine Tür geben. Eine 
  Tür, die zu den Plänen führt. Eine Tür, die aber nicht auf 
  den ersten Blick erkennbar ist«, sagte Sonja nun und betrachtete ihre nackten 
  Beine. Auch ihre Füße waren mit Wunden übersät.


  »Ich werde gehen!« An’ta trat vor und wartete nicht auf eine Einwilligung 
  oder weitere Befehle.


  Weder Roderick noch Sonja hielten sie auf, denn sie wussten, dass An’ta in ihrer 
  Lebensform als Grey über besondere Fähigkeiten verfügte. Sie 
  hatte noch nie darüber gesprochen, aber ihre Furchtlosigkeit hatte sie 
  nicht aufgrund eines übertriebenen Heldenkomplexes. Sie war schon mehrfach 
  gestorben, und doch lebte sie weiter, wenn auch in einer anderen physischen 
  Gestalt.


  Sie wartete, bis sich der Tornado in eine hintere Ecke verzogen hatte, dann 
  rannte An’ta los. Sie bewegte sich schnell, tastete die Wände ab, achtete 
  immer wieder auf den Wirbelsturm, dem sie geschickt auswich, um nicht in seinen 
  tödlichen Sog gezogen zu werden. Ein Fang-mich-Spiel, das Zed sicherlich 
  gefallen hätte. Doch An’ta ließ sich nicht erwischen. »Hier!«, 
  schrie sie über Zeds Gelächter hinweg. »Hier ist eine Tür!«


  Doch sie konnten von ihrer Position aus nichts sehen, der stetig rotierende 
  Trichter verdeckte die Sicht und befand sich für einen kurzen Moment vor 
  An’ta – oder dort wo sie soeben noch gestanden haben musste. Denn nun war 
  sie verschwunden.


  »Scheiße!«, fluchte Roderick. »Der Wirbelsturm hat sie 
  erwischt.«


  »Blödsinn. Sie ist durch die Tür.«


  »Siehst du eine Tür?«, fragte Roderick mürrisch.


  »Nein, aber das wäre auch zu einfach gewesen. Zed ist ein Spieler.« 
  Sonja korrigierte sich: »Zed war ein Spieler.«


  »Wir werden dafür sorgen müssen, dass Frederick immer gut aufgehoben 
  und betreut ist.«


  »Zed ist tot. Er wird ihm nichts mehr anhaben können!«, sagte 
  Sonja, auch um sich selbst die Sorge um ihren Sohn zu nehmen.


  »Dieser Mister Zed ist tot. Vielleicht. Aber es werden andere kommen, die 
  Frederick bedrohen könnten.«


  Sonjas Stimme wurde sanfter: »Das wussten wir schon vorher. Doch auch davor 
  werden wir ihn beschützen.« Sie drückte sich an Roderick, legte 
  ihr Gesicht an seinen Hals und seufzte, als er einen Arm um sie legte. »Oder?«, 
  flüsterte sie dann.


  »Ja!«, bestätigte er. »Ja.«


  Sie klammerten sich fest aneinander und versuchten so die Bilder zu verbannen, 
  die sich in ihren Köpfen eingebrannt hatten: Bilder von riesigen Spinnen, 
  saugenden Tentakeln, alten Söhnen und rollenden Köpfen.


  »Hier sind die Pläne!« Sie hatten die Zeit vergessen und An’ta 
  für einen Moment verdrängt. Nun drückte sie Roderick einen Chip 
  in die Hand.


  »Was ist mit der Hyperbombe? Wie weit war Zed mit der Konstruktion?«


  »Er hatte noch nicht einmal begonnen. Oder sie weggeschafft.«


  »Wie meinst du das?«


  »Es gab einen Transmitter in dem Raum. Ich habe ihn zerstört, damit 
  niemand die Hyperbombe, falls sie auf der anderen Seite war, zurückholen 
  kann.«


  »Dann hoffen wir, dass dem so ist.«


  Sie verliefen sich mehrmals, mussten aus Sackgassen zurücklaufen, trafen 
  auf einen abgeschalteten Cyborg, den sie zuerst für eine weitere Gefahr 
  hielten. Doch er reagierte nicht einmal auf sie. Als sie sich der Eingangshalle 
  näherten, hörten sie Musik, Stimmen und friedlichen Gesang. Die Bedrohung, 
  die von diesem Ort ausging, war mit Zed gestorben.


  Dennoch zögerten sie, die Vorhalle zu betreten. Zu oft waren sie schon 
  in eine Falle getappt. Aber es gab nur diesen einen Weg zur Ikarus.


  Roderick hielt die Waffe, mit der Sonja Zed getötet hatte, in der Hand. 
  Die Türen des Portals glitten zur Seite, als sie den automatischen Öffnungsmechanismus 
  überschritten. Niemand achtete auf sie. Dennoch gingen sie langsam durch 
  die feiernde Menge. Am Rand lagen ein paar tote Cyborgs achtlos aufeinander 
  gestapelt. Metallfäden glitzerten auf der Kleidung. Viele miteinander verzwirbelte 
  Stränge hielten die Leichname wie in einem Kokon zusammen. Erschrocken 
  sprangen Roderick, An’ta und Sonja ein Stück zur Seite, als die Spinne, 
  die bei ihrer Ankunft noch in ihrem Netz unter dem Glasdach gewesen war, hinter 
  den Toten hervor kroch und sich an den Gesichtern zu schaffen machte.


  »Schnell raus hier«, befahl Roderick. Niemand widersetzte sich seinem 
  Befehl.


  Diesmal rannten sie. Quer durch die Gäste, die ihre Befreiung feierten 
  und doch noch unter Zeds Wahnsinn litten. Es war ihnen nicht bewusst, aber in 
  wenigen Wochen würde es die Station nicht mehr geben. Keiner der hier noch 
  Verweilenden würde weiter leben. Zed war ihr Ernährer gewesen. Aber 
  vielleicht war der Tod für diese verfallenen und mutierten Kreaturen die 
  Erlösung.


  Sie hatten den Ausgang erreicht, die Tür öffnete sich ohne Widerstand.


  Hastig verließen sie die Station, ohne sich noch einmal umzusehen.

 


 

Epilog

 

 
  Von Anfang an hatte Sonja geahnt, dass diese Reise Verluste mit sich bringen 
  würde. Der Prior Raphael Panettone hatte sich geopfert. Roland, der antiquierte 
  Roboter war bei seinem heldenhaften Handeln in Einzelteile zerfallen. Cedian 
  hatte Selbstmord begangen. Und Frederick – ihr ungeborener Sohn – 
  war vor ihren Augen als alter, gequälter Mann ermordet wurde. Zed hatte 
  sie alle auf dem Gewissen. Doch sie hatte Zed getötet. Sie.


  Sonja sehnte sich nach Frederick, der bei ihrer Rückkehr vielleicht schon 
  ein kleines Stück in seiner künstlichen Gebärmutter gewachsen 
  war. Sie trug Rolands Auge, das mit keinem organischen Augapfel vergleichbar 
  war, sondern wie eine bunte Murmel aussah, in ihrer Hosentasche. Wenn Frederick 
  alt genug war, würde sie ihm eine Kette daraus machen lassen und ihm vielleicht 
  von dieser Reise erzählen.


  Ihre Blessuren waren längst alle versorgt und der Chip, auf dem die Pläne 
  zur Hyperbombe gespeichert waren, gesichert. Sie hatten den Auftrag erledigt, 
  doch diesmal begaben sie sich mit viel mehr als nur gesammelten Erfahrungen 
  zurück.


  Die Vergangenheit zu bereisen barg sonderbare Gefahren. Es war ihnen gelungen 
  die Zukunft zu verändern – in mehrfacher Hinsicht. Aber was, wenn 
  mehr als nur die Inbesitznahme eines Chips oder der Tod eines verrückten 
  Wissenschaftlers dafür zuständig war, die Welt – oder einen Menschen 
  – zu retten?


  Was, wenn eine Macht, eine viel größere Macht die Fäden in der 
  Hand hielt und sie alle nur Marionetten eines universellen Theaters waren?

 

ENDE

 


 

Nachwort

 


  Es ist ungeheuer kompliziert, sich in eine Serie hinein zu denken. Mein Respekt 
  gilt den Autoren und Autorinnen, die dazu immer wieder imstande sind, sei es 
  bei »Rettungskreuzer Ikarus« oder einer anderen Buch- bzw. Heftserie.


  Die Vorgaben für Band 33 waren minimal, was zum einen die Fantasie beflügelt, 
  auf der anderen Seite für den serienfremden Autoren auch eine spannende 
  Herausforderung darstellt.


  Einzig wichtig war die Anknüpfung an den von Dirk van den Boom verfassten 
  Band 32: »Vor der großen Stille«.


  Die Ikarus-Crew musste die Pläne zur Hyperbombe besorgen.


  Orgien, defekte Waffen, genetische Experimente und fehlgeschlagene Cyborgs sollten 
  auf dieser Station, einen »wahr gewordenen Albtraum, von einem am Rande 
  des Wahnsinns agierenden Wissenschaftler beherrscht«, zum Alltag gehören. 
  Bei dieser Mission würden Cedian und der Prior Raphael Panettone sterben 
  müssen. Panettone sind übrigens italienische Kuchen – trocken, 
  aber ziemlich süß. Ich fand den Namen passend für einen geistlichen 
  Historiker.

 


  Es gab Momente, in denen ich gedacht habe, ich finde keinen Zugang zu den bereits 
  seit Jahren bestehenden Charakteren, dafür fand ich aber immer mehr Gefallen 
  an dem verrückten Genie und der Idee, Frederick – den noch ungeborenen 
  Sohn – als alten Mann auftreten zu lassen.


  Und ich wollte Sonja einmal eine Hauptrolle geben und aus ihrer Sicht schreiben. 
  Für diesen einen Band formte ich sie so, wie sie vielleicht selbst einmal 
  dargestellt werden wollte. Nur dieses eine Mal!


  Ich hoffe, ihr, die Fans und Leser der Serie, verzeiht mir diesen kleinen Ausflug 
  in die Gefühlswelt der Sonja DiMersi.

 


  Und so ist Band 33 fertig. Ich bin stolz darauf. Stolz, ein Teil dieser Science-Fiction-Serie 
  sein zu dürfen. Aber auch stolz darauf, wieder einen Berg bestiegen zu 
  haben, den ich mich vor Jahren niemals zu erklimmen getraut hätte.

 


  Der Titel des Buches entstand übrigens mehr aus Zufall. Ich suchte einen 
  Arbeitstitel und gleichzeitig einen Namen für das verrückte Genie. 
  Mister X kam mir kurzzeitig in den Sinn, doch dabei sah ich das gleichnamige 
  Brettspiel vor meinen Augen, was so gar nicht mit der Geschichte vergleichbar 
  war. Also wurde aus dem X ein Z. Und aus dem Z ein Zed. Mister Zed war geboren. 
  Im Laufe des Romans stellte ich fest, dass der Name hervorragend passte, obwohl 
  ich sicher bin, dass Mister Zed nur ein Pseudonym ist. Doch wie sein richtiger 
  Name lautet erzähle ich vielleicht einmal in einer anderen Geschichte.

 


  Noch schnell ein kurzer Dank an Dirk van den Boom und Guido Latz, die das Vertrauen 
  in mich gesetzt haben.


  Danke, Jungs. Weitermachen!
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